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1. Kapitel: Freundschaftsdienste

*

Über den Ausläufern des Nebelgebirges hingen bereits tiefe, dunkle Wolken. Eines der schweren, fast immer trockenen Sommergewitter kündigte sich an. Die Luft im Tal, ungeachtet der Kühlung durch die vielen Wasserfälle, war erdrückend warm und das schon seit Tagen. Sie hing wie ein wollener, klebriger Umhang zwischen den Häusern, schlich sich in die Räume und nirgendwo bestand die Möglichkeit, einen kühlenden Luftzug zu erzeugen.

Die Bewohner Bruchtals, die ansonsten eher gelassen mit den Wechseln der Jahreszeiten umgingen, stöhnten unter der Hitzewelle. Das Leben ging träge voran, jede unnütze Anstrengung wurde vermieden.

‚Ausgerechnet heute’ dachte Elrond. Er stand auf der Terrasse seines hochgelegenen Hauses, den Blick auf einen Punkt im Westen gerichtet. ‚Ausgerechnet heute, teure Freundin. Die dunkelste Nacht des Jahres nähert sich und ich kann Euch nicht beistehen.’

Den ganzen Tag schon hatte er fieberhaft nach einem Weg gesucht, sich doch noch von seinen Pflichten zu befreien und gegen Beginn der Dämmerung dort hinauf zu reiten. Aber es ging einfach nicht. Zwei Elben seiner Wachgarde lagen mit schwersten Verletzungen in ihren Quartieren, sie bedurften noch mehr seiner Hilfe als die einsame, verzweifelte Seele dort oben in ihrem versteckten Haus. Seine Kraft war hier gebunden, er konnte sich jetzt nicht entfernen, sonst würden die Krieger, die in einen Hinterhalt der Orks gefallen waren, noch in dieser Nacht sterben.

‚Und was ist mit mir?’ schien es aus dem Haus am Berghang zu fragen. ‚Denkt Ihr, ich überstehe diese Nacht, nachdem Ihr mir in den letzten fünfhundert Jahren Euren Beistand nicht versagt habt?’

Elrond schüttelte unwillig den Kopf. Sein übermüdeter Verstand spielte ihm einen Streich. Galina würde niemals derartige egoistische Vorwürfe erheben. Es war sein schlechtes Gewissen, das mit ihrer Stimme zu ihm sprach, eben weil sie es selber nie machen würde. 

Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, sie wäre nicht so zurückhaltend, so duldsam mit der Bürde, die ihr auferlegt war. Von allen Bewohnern Bruchtals war es ihr Schicksal, das ihn am meisten dauerte. Der Schatten, der auf ihrer Seele lag, verblasste zwar an den übrigen Tagen zu einer Ahnung des dunklen Grauens, aber in dieser Nacht erhob er sich aus seinem Versteck, griff nach ihr, verzehrte die Kraft, die sie während des Jahres aufbaute. 

Seit er im Jahr nach ihrer Ankunft in Bruchtal diese Bedrohung erstmals gespürt hatte, verbrachte er diese manchmal endlos lange Nacht in ihrem Haus. Er erinnerte sich noch, wie er das Nahen der Dunkelheit damals spürte, wie er sich zu ihr aufmachte, voller Misstrauen, ob er sich in ihr getäuscht und einen Feind in die schützende Sicherheit Bruchtals gebeten hatte. Aus der ersten Nacht wurden hunderte. Sie vergingen mit Reden, Schweigen und nach und nach auch mit freundschaftlichem Beisammensein. Galina – auch wenn sie es nie zugab – erwartete ihn bereits mit einem Abendessen, gutem Wein und der Aussicht auf eine angenehme Unterhaltung vor dem Kaminfeuer, das in dieser Nacht nie verlöschen würde.

Zumeist war es ein ganzes Jahr, das sie sich nicht getroffen hatten. Galina hatte nur wenig Kontakt zu den anderen Bewohnern Bruchtals. Scheu und Misstrauen gab es auf beiden Seiten, man ging sich aus dem Weg, auch wenn man ihre Fähigkeiten gerne in Anspruch nahm. Es gab nicht eine gemeinsame Veranstaltung von den vielen, die sie jemals besucht hätte, nicht eine.

„Ich dachte mir, dass ich dich hier finde.“ Glorfindel trat auf die Terrasse. Ein kurzer Blick wechselte zwischen Elrond und dem Ort auf der anderen Seite des Tales, gefolgt von einem Stirnrunzeln. „Heute Nacht wirst du deine seltsame Pflicht nicht erfüllen können.“

„Nein, wohl kaum.“ Elrond kannte Glorfindels Meinung dazu. Es enttäuschte ihn, dass sein Freund noch immer nicht bereit war, das tiefe Misstrauen abzulegen, mit dem er die Elbin seit dem Tag ihrer Ankunft im Auge behielt. 

„Sie wird es überleben.“

„Bist du dir sicher?“

Ärgerliches Schweigen antwortete ihm. 

„Sie ist schon so lange hier“, sagte Elrond leise. „Warum kannst du ihr nicht vertrauen?“

„Du vergisst, dass ich damals dabei war, als sie das erste Mal auftauchte“, erklärte der Elbenfürst kalt. „Saurons Berührung hüllte sie ein wie ein dunkler Mantel. Sie war in Mordor, Elrond, und niemand verlässt das Reich des dunklen Herrschers so unversehrt wie sie.“

Glorfindel irrte mit dieser Behauptung und Elrond hätte mit Leichtigkeit einige Worte dazu verlieren können. Es war ein Versprechen an Galina, das ihn zum Schweigen verdammte. Erst in den letzten Jahren hatte sie begonnen, von der Zeit in der Dunkelheit zu erzählen. Immer nur in Bruchstücken gab sie die Schrecken und Qualen preis, die Umstände ihrer Flucht. 

„Wenn es so schrecklich war, hätte sie schon längst dahinschwinden müssen“, sagte Glorfindel weiter. „Aber nein, sie sitzt dort oben wie eine Krähe und schleicht nachts durch Bruchtal. Einen besseren Spion könnte sich Sauron gar nicht wünschen. Ich werde ihr niemals trauen, Elrond. Da du ja annimmst, sie sei frei von ihm, verstehe ich nicht, warum sie sich so abschottet. Sie war noch nicht einmal hier in deinem Haus.“

Noch eine Sache, über die er Stillschweigen bewahrte. Elrond wandte sich ab, um nicht doch noch etwas zu Galinas Verteidigung zu sagen. Sie war ein Mal, ein einziges Mal hier in diesem Mauern. In Elronds schwärzester Stunde hatte sie zurückgegeben, was er ihr die Jahre zuvor an Unterstützung erwiesen hatte. Zwei Tage nach Celebrians Aufbruch zu den Grauen Anfurten war sie im Schutz der Nacht zu ihm gekommen. Sie hatten zusammen auf dem Balkon gesessen, er erzählte von seiner geliebten Frau, fasste zum ersten und letzten Mal seitdem seinen instinktiven Zorn darüber in Worte, dass sie ihn verlassen hatte, dass ihre Liebe zu ihm nicht ausreichte, dieses Leben noch weiter zu ertragen. Danach begann sich die Wunde auf seiner Seele zu schließen. Möglicherweise hätte sie es nie getan, wenn er nicht darüber gesprochen hätte, sich eines Zuhörers gewiss, der niemals urteilen, sondern nur anhören würde.

„Ich will nicht, dass sie heute Nacht alleine ist“, sagte er entschieden. 

„Und was willst du dagegen tun?“ fragte Glorfindel spöttisch. „Sie hierhin einladen?“

„Nein, das ist nicht nötig. Jemand anderes wird dort hinauf reiten und bis Sonnenaufgang in ihrem Haus bleiben.“

Nach einem kurzen Moment streckte Glorfindel abwehrend die Hände aus. „Sieh mich nicht so an, Elrond. Ich bin sicher die schlechteste Wahl für diese Aufgabe. Du weißt, wie ich zu ihr stehe.“

„Aber ich weiß auch, wie du zu mir stehst“, erklärte der Herr von Bruchtal mit einem feinen Lächeln. „Es ist ein Freundschaftsdienst, um den ich dich bitte.“

„Mach das nicht.“

„Ich habe keine Wahl, mein Freund.“ Elrond war zufrieden, in Glorfindels kristallklaren Augen bereits die Kapitulation zu erahnen. „Es begeistert weder dich, noch wird es sie erfreuen, aber vielleicht geht die Zeit umso schneller rum. Sie liegt mir am Herzen, Glorfindel, schütze sie heute Nacht vor ihren eigenen Schatten.“

Sein Freund und Berater gab einen undefinierbaren Laut von sich. 

„Ich danke dir.“ Elrond sandte eine stumme Bitte um Vergebung in Richtung von Galina. Glorfindel in dieser Nacht bei sich zu beherbergen, würde sie mehr Überwindung kosten, als ein Sommerfest in Elronds Haus zu besuchen, doch es ging nicht anders.

Mit einer Sorge weniger drehte er sich um und verließ die Terrasse. Seine Kräfte als Heiler wurden wieder gebraucht.

*

***

*

2. Kapitel: Die längste Nacht des Jahres

*
Die Vorhänge waren geschlossen, schon seit Stunden. So ließ sich die Illusion erhalten, dass es draußen noch heller Tag war, obwohl es bereits viel dunkler wurde als sonst zu dieser Jahreszeit. Ein Gewitter kam heran, auf dem die Schatten reiten würden wie böse Geister. Sie redete sich einfach ein, es sei noch früher Nachmittag.

‚Warum ausgerechnet heute?’ Ihre Hände, die sich damit beschäftigten, einen Blumenstrauß zu arrangieren, krampften sich zusammen. Erschrocken fiel ihr Blick auf die zerdrückten Blüten. Ein schlechtes Zeichen, noch eines von vielen, die in den letzten Tagen überhand nahmen. 

Galina legte die verunstalteten Pflanzen rasch in den Korb mit Kaminholz, stellte die Vase mit den restlichen Blumen auf den ovalen Tisch, der bereits für das Abendessen gedeckt war und sah sich aufmerksam in ihrem Wohnraum um. Es war nichts zu beanstanden. In ihrer verzweifelten Suche nach Ablenkung hatte sie ihr kleines Haus, das sich trotzig auf dem Plateau erhob, seit Tagen von oben bis unten aufgeräumt, geschrubbt und kleine Makel repariert.

Oh, sie war so gut darin, zerbrochene Dinge wieder in Ordnung zu bringen.

Es gab nur wenig in Bruchtal, dem sie nicht zu seiner alten Schönheit verhelfen konnte, wenn Alter oder Unachtsamkeit ihm geschadet hatten. Geschickte Hände, ein Sinn für Harmonie und unendliche Geduld – diese Eigenschaften hatte sie sich über all die Jahre erhalten und verfeinert, auch wenn sie sie lange Zeit gar nicht hatte nutzen können. Es gab wenig, auf das Galina stolz war, aber ihre Gabe zu erneuern war eines davon. 

Abwesend setzte sie sich vor die Staffelei, die neben einem der Fenster stand. Ein großes Gemälde ruhte darauf. Schon seit Wochen arbeitete sie an der Restauration von Bild und Rahmen gleichermaßen. Das Alter und ein Wasserschaden hatten die Darstellung des Schwanenhafens schwer geschädigt. Mittlerweile war ein Viertel der Darstellung wieder in den alten Farben erstrahlt. Am Ende würden die weißen und blauen Töne den Betrachter an die Herrlichkeit Valinors erinnern. 

Galina nahm einen der feinen Stoffpinsel, mit denen sie die Verschmutzungen in winzigen Mengen abtrug, zur Hand, um ihn sofort wieder wegzulegen. Sie hatte nicht die Ruhe, sich jetzt auf diese Arbeit zu konzentrieren. Ein Seufzer kam tief aus ihrem Innern. Sie wünschte, Elrond wäre bereits hier. Es würde eine schlimme Nacht werden.

In einer Nacht wie dieser in der Dunkelheit Saurons war sie aus den Abgründen ihrer Seele wieder aufgestiegen und hatte sich ihm entzogen. Der Dunkle Herrscher verzieh so etwas nicht und er wusste genau, dass heute die Erinnerung stark genug war, um sie erneut zu erreichen. 

Der Preis für ihre Freiheit...Galina unterdrückte ein Wimmern. Andere hatten den Preis bezahlt, sie würde es niemals zurückgeben können. Mühsam verscheuchte sie die Bilder ihrer Erinnerung. Wenn sie sich ihnen zu sehr stellte, würde er es spüren. Schon jetzt waren seine suchenden Gedanken zu erahnen. Imladris schützte sie die meiste Zeit des Jahres, Elrond mit Vilya schützte sie in diesen Nächten. Wenn er nur schon hier wäre!

Nervös sprang sie auf und kontrollierte die Kochstelle. Das Essen war bereit, der Wein stand kühl in einem Tonkrug und das Geschirr auf dem Tisch war makellos. Sonst trieb sie nie diesen Aufwand, sie war genügsam. 

Allein, dass sie in Imladris eine Heimat gefunden hatte, kam ihr immer noch unwirklich vor. Galina erinnerte sich nicht mehr wirklich an die Zeit, die ihrer Flucht vor ihm folgte. Ein Instinkt musste sie nach Imladris gezogen haben. Monate war sie unterwegs gewesen, die meiste Zeit davon war in einem Nebel aus Schmerz und Entsetzen verschwunden. 

Irgendwann erkannte sie sich selbst, wie sie sich völlig verwahrlost in der Nähe des Bruinen herumtrieb. Sie wagte es nicht, den Fluss zu überschreiten. Saurons Zeichen war noch zu stark in ihr, der Fluss hätte sie nicht gelassen. Also blieb sie einfach nur dort in den Wäldern, die Gegenwart von Imladris stärkte sie und gab ihr neue Kraft. Sie wäre niemals nach Imladris gegangen, wenn sie nicht einer Patrouille der Bruchtal-Elben in die Arme gelaufen wäre. 

Diese Blicke, es schmerzte noch heute. Sie hatten sie nicht zu Elrond gebracht, sie hatten ihn geholt, als würde sie das Tal beschmutzen, wenn sie es betrat.

„Er wusste es besser“, murmelte sie trotzig vor sich hin. 

Elrond war ihr Freund, der einzige, den sie je gehabt hatte und wohl auch haben würde. Die vielen Stunden hier vor dem Kamin, die leisen Gespräche heilten, was durch Sauron fast zerstört worden war. Irgendwann würde sie genesen und dann bereit sein für den Weg zu denen, die mit ihrem Leben für ihre Freiheit bezahlt hatten.

Ein plötzliches Licht vor den Fenstern verriet die Nähe des Gewitters. So war es noch nie gewesen, noch nie. Vielleicht ahnte ihr früherer Herr, dass sie ihm bald endgültig entglitt. Er musste seine letzten Chancen nutzen, sie wieder in die alten Pflichten zurückzuführen. Galina ballte die Hände zu Fäusten, bis ihre Fingernägel schmerzhaft in ihr Fleisch schnitten. Eher würde sie sterben, als nochmals zu dem zu werden, was sie in seinen dunklen Hallen gewesen war. 

‚Ihr braucht nur etwas Zeit.’ Elronds Worte im letzten Jahr klangen ihr verheißungsvoll im Gedächtnis. Sie wusste selbst, dass es ihr bereits besser ging. Imladris war ihr schützender Hort, dem sie mit ihrer Arbeit etwas von der Aufmerksamkeit zurückgab, die ihr selber zuteil wurde.

‚Du hast getötet!’ meldete sich der vielstimmige Chor ihrer Opfer, der sich damit aus seinem einjährigen Schlaf erhob. ‚Ohne Reue und ohne Gnade viele von uns abgeschlachtet. Wie solltest du jemals Vergebung erhalten?’
Galina schüttelte leicht den Kopf, um die Stimmen zu verscheuchen. Sie war Saurons Geschöpf gewesen, es war nicht ihr freier Wille.

‚Das ändert gar nichts!’

„Es ändert alles“, flüsterte sie. 

‚Und warum hast du dann auch noch getötet, als dein Wille wieder dir gehörte?’

Damit rissen sie sie jedes Jahr in einen Abgrund des Selbstzweifels. Kein Argument in all den Jahrhunderten hatte ausgereicht, sich selbst zu überzeugen, dass es richtig gewesen war. Von ihrer Hand gestorben in den dunklen Verließen. Wie konnte sie dafür je Vergebung erlangen?

Galina brach vor Erleichterung fast in Tränen aus, als sie das Geräusch von Pferdehufen auf dem Plateau hörte. Er war da, endlich. Diesmal würde sie ihm auch noch den Rest erzählen. Elrond wusste bestimmt eine Antwort.

Galina strich ihr Kleid glatt und ging gefasst zur Tür. Der Herr von Imladris verdiente es nicht, von einem aufgelösten, hysterischen Kind begrüßt zu werden.

*

***

*

3. Kapitel: Noch nie ein Wort

Mühsam lockerte Glorfindel seine angespannten Kiefer. Er hatte sich selbst dabei ertappt, mit den Zähnen zu knirschen, während er sein Pferd in dem kleinen Unterstand neben Galinas Haus anband und versorgte. Um den Moment herauszuzögern, sah er sich aufmerksam um. Das Plateau betrat er zum ersten Mal, seit diese Elleth es zu ihrem Aufenthalt gemacht hatte. Alles war sauber und gepflegt. Der Stall, der kein anderes Pferd beherbergte, trocken und aufgeräumt. An einer Wand hingen Werkzeuge, auch sie so sorgfältig gehütet, dass sie wie neu aussahen. 

Er hatte davon gehört, dass sie eine besondere Begabung besaß, Dinge zu reparieren. Einige Male hatte er sie auch beobachtet, wenn sie im Schutz der Dunkelheit in das Tal hinabstieg, in einen Umhang gehüllt, das Gesicht von einer großen Kapuze verborgen. Sie holte ab, was zu reparieren war oder brachte zurück, was von ihr erneuert worden war.

Soweit er wusste, sprach sie sehr selten mit einem der anderen Bewohner. Sie mied die anderen genauso wie sie von ihnen gemieden wurde. Glorfindel selbst hatte noch nie ein Wort mit ihr gewechselt. Selbst damals...Bei Eru, er schauderte noch immer, wenn er an ihre erste Begegnung dachte. Verwahrlost, der Blick eines gehetzten Tieres und diese dunkle Aura hatten keinen Zweifel daran gelassen, woher diese Elbin stammte, die die Wachen aufgestöbert und festgesetzt hatten.

Widerstrebend überquerte der Elbenfürst das Plateau und blieb vor der schön gearbeiteten Holztür stehen, die ihm Zugang zu ihrem Haus geben würde. Wenn Elrond ihn nicht gebeten hätte, keine Macht der Welt würde ihn über diese Schwelle bringen. Er verabscheute dieses Geschöpf aus den Tiefen Mordors. Wer immer sie auch früher gewesen war, nun gehörte sie Sauron. Egal, was Elrond glaubte, sie war dem Dunklen Herrscher nicht wirklich entkommen. Niemand konnte das!

Er klopfte energisch gegen das Holz. Unmittelbar darauf wurde die Tür geöffnet.

„Elrond, ich..“ Ihre Stimme brach ab. Die bernsteinfarbenen Augen weiteten sich, während eine unnatürliche Blässe Galinas schmale Züge überkam. „Ihr?“

„Lord Elrond ist verhindert.“ Er klang wie ein Sekretär. Glorfindel hätte beinahe das Gesicht verzogen. „Wir haben Schwerverletzte und er kann ihr Lager heute nicht verlassen.“

Was nun? dachte er boshaft und beobachtete sie gespannt. Für eine Elbin war sie klein, aber bei seinen Worten schien sie noch zusammenzuschrumpfen. Ihre Schultern sackten unter einer unsichtbaren Last nach vorn und mit zittrigen Händen strich sie sich die dunklen Haare in den Nacken.

„Das ist ...bedauerlich“, sagte sie nach einer Weile mit unsicherer Stimme. „Richtet ihm bitte aus, dass ich für die Heilung das Beste wünsche. Ich danke Euch für die Nachricht.“

Damit wollte sie die Tür wieder schließen, aber Glorfindel streckte den Arm aus und hielt das Türblatt auf. „Er hat mich gebeten, Euch Gesellschaft zu leisten.“

Jetzt machte sie ein Gesicht, als würde ihr schlecht. Schmeichelhaft war das nicht gerade, anderseits sollte sie wohl wissen, dass er nicht so leicht zu täuschen war wie sein Freund.

„Bemüht Euch nicht.“ Sie schüttelte kraftlos den Kopf, ihr Blick wich ihm aus. „Ich komme schon klar.“

„Elrond hält es für nötig.“ Langsam fing es an, ihm Spaß zu machen, sie in die Enge zu treiben. „Außerdem macht es mir nichts aus. Wir hatten lange keine Gelegenheit, miteinander zu reden.“

„Wir haben noch nie-„

„Genau, das fällt mir auch gerade auf. Wir haben noch nie miteinander geredet. Dann dürfte diese Nacht dafür perfekt sein, nicht wahr?“ Er runzelte etwas ungeduldig die Stirn. „Lasst Ihr ihn auch immer auf Eurer Schwelle stehen?“

„Nein, ich ... er..“

Offenbar war sie nicht fähig, einen Satz zu Ende zu bringen. Glorfindel nahm es jedoch als Einladung, dass sie zögernd einen Schritt zur Seite trat. Während er den überraschend großzügigen Raum betrat, zuckte hinter ihm ein Blitz durch die Gewitterwolken. Mit einem heftigen Knall schlug Galina die Tür wieder zu und schob einen Riegel vor. Sie fürchtete sich vor dem Gewitter, erkannte er verwundert, fast noch mehr als vor ihm. „Angst vor Eurem alten Herrn?“

Er bekam keine Antwort, nur einen entsetzten Blick. 

„Ihr habt Euch nett eingerichtet“, stellte er fest und meinte es sogar so. Der Raum war nur dezent möbliert. Wahrscheinlich hatte sie sich in den Abstellkammern von Imladris umgetan und die Stücke selber aufgearbeitet. Zwei Sessel vor dem Kamin, einige kleinere Schränke an den Wänden und wenige, ausgewählte Stücke zur Dekoration.

„Was habt Ihr Euch denn so vorgestellt?“ murmelte sie, während sie zur Kochstelle hinüberging. „Eine Orkhöhle?“

Überrascht hob er die Brauen. Ironie hätte er nun eher nicht erwartet. „Eher Mordors morbiden Charme, Lady Galina.“

„Was wisst Ihr schon von Mordor?“ Sie rührte in einem Topf herum und der aufsteigende Geruch des Essens war sehr angenehm.

„Ihr habt Recht“, lächelte er eisig. „Meine Kenntnisse dürften bescheiden sein im Vergleich zu den Euren.“

Beherrscht legte sie den Löffel beiseite, drehte sich aber nicht zu ihm um. „Ihr wollt so wenig hier sein, wie es mir gefällt, Euch unter diesem Dach zu haben. Warum geht Ihr nicht einfach und sagt ihm, dass ich Euch nicht eingelassen habe?“

„Weil er es mir nicht glauben würde. Elrond hat mich um diesen Freundschaftsdienst gebeten, dessen Sinn ich allerdings nicht ganz verstehe.“

„Wie solltet Ihr auch?“ murmelte sie. „Ich frage mich, was er sich dabei gedacht hat. Ihr verabscheut mich.“

„Es gibt genug Gründe dafür.“

„Nennt sie mir.“

„Ihr wart in Saurons Hand.“

„Wie viele andere auch.“

„Und habt es überlebt.“

„Wie viele andere auch.“

„Unversehrt.“

„Habt Ihr Hunger?“ Sie drehte sich endlich wieder zu ihm um. „Es wäre zu schade, das Essen kalt werden zu lassen. Ich koche nicht oft.“

Sie war ihm ausgewichen und nicht sehr elegant. Fürs erste würde er es dabei belassen, denn er verspürte wirklich Hunger und die aus dem Topf aufsteigenden Gerüche versprachen ein delikates Mahl. Wortlos setzte er sich an den ovalen Esstisch. Galina füllte den Inhalt des Topfes in eine runde Steingutschüssel um und stellte sie auf den Tisch. Sie füllte seinen Teller und setzte sich dann ihm gegenüber.

„Worauf wartet Ihr?“ erkundigte sie sich, als er das Essen nicht anrührte.

„Auf Euch.“

„Ich habe keinen Hunger.“

„Esst, Lady Galina.”

Eine kleine Falte erschien auf ihrer Stirn. „Das Essen ist nicht vergiftet.“

Unwillkürlich lächelte er. „Das habe ich auch nicht angenommen. Ich bin nur einfach sicher, dass Ihr selber noch nichts zu Euch genommen und Euch auf das Abendessen mit Elrond gefreut habt. Also esst jetzt, denn ich will nicht verantwortlich sein, dass Ihr vor Hunger umsinkt.“

„So schnell wirkt Hunger nicht.“ Ein kurzer Schatten glitt über ihre Züge. „Man kann ihn von allen möglichen Entbehrungen wohl am einfachsten ertragen. Durst ist viel schlimmer.“

„Für beides besteht hier kein Grund“, erklärte er unfreundlicher als beabsichtigt. Er nahm die Weinkaraffe aus dem Kühler und schenkte ihnen beiden ein. „Ihr seid in Imladris, hier gibt es keinen Mangel.“

„Nein, wohl kaum.“

Glorfindel hob sein Glas. „Auf Imladris, Lady Galina.“

„Auf Imladris und abwesende Freunde.“

 Er fragte sich, ob sie damit Elrond oder Sauron meinte, nickte aber nur zustimmend. 

Es wurde ein schweigsames Mahl, das dennoch sehr schmackhaft war. Glorfindel war einfach zu alt, um sich von einer gespannten Atmosphäre den Appetit verderben zu lassen. Schließlich gab es allerdings keinen Grund mehr, noch weiter an diesem Tisch zu verharren. Während sie das Geschirr wegräumte, schlenderte er mit dem Weinglas in der Hand durch den Raum. Vor der Staffelei mit dem Bild Alqualondes blieb er stehen. 

„Daran erinnere ich mich“, erklärte er. „Es hing lange Zeit in der Bibliothek. Celebrian hat es sehr gemocht.“

„Ich weiß. Elrond ließ es abhängen, nachdem sie gegangen ist.“ Sie trat neben ihn und strich sanft mit den Fingern über den beschädigten Rahmen. „Ich denke, er hat den Anblick nicht ertragen können. Er liebt sie sehr.“

Glorfindel streifte sie mit einem neugierigen Seitenblick. Offenbar wusste sie vieles über seinen alten Freund, das sonst nur wenigen offenbart wurde. „Und Ihr werdet ihm zu altem Glanz verhelfen?“

„Ich hoffe. Das Alter setzt ihm weniger zu als das Wasser. Seltsam, nicht wahr? Wasser schädigt Alqualonde...“

„Was versprecht Ihr Euch davon?“

Sie hob fragend die fein geschwungenen, dunklen Brauen.

„Eure Freundschaft mit Elrond“, erklärte er. „Ihr schleicht Euch hier nach Bruchtal, erweckt sein Mitleid. Wollt Ihr noch mehr von ihm?“

Einen kurzen Moment rechnete er damit, den Inhalt ihres Weinglases ins Gesicht zu bekommen, aber sie beherrschte sich mühsam. „Geht, Lord Glorfindel“, forderte sie schließlich. „Ihr habt mir heute Nacht wirklich genug geholfen. Geht und sagt ihm, dass ich nach Eurem Besuch die Schrecken dort draußen als angenehme Abwechslung empfinde.“

Er hätte ihr fast geglaubt, wenn in diesem Moment nicht direkt über ihnen ein tiefer Donnerschlag die Felswände zum Zittern gebracht hätte. Galina schrak zusammen, das Weinglas zersprang in ihren Händen. Beinahe gehetzt sah sie zur Tür.

Glorfindel erkannte Todesangst, wenn sie vor ihm war. Er nahm sie am Arm und führte sie zu einem der Sessel. „Setzt Euch!“ befahl er. „Ich brauche ein Tuch.“

Verwirrung brachte ihre Augen zum Schimmern.

„Eure Hand“, erklärte er unwirsch. „Ihr blutet. Setzt Euch endlich!“

Sie starrte auf das Blut, das sich in ihrer Handfläche sammelte. Eine der Glasscherben stand hervor wie eine kristallene Insel in einem roten Meer. „Es fließt“, flüsterte sie völlig abwesend. „Es fließt aus ihnen heraus, ganz langsam. In meinen Träumen ertrinke ich darin. Ihr Blut und meines.“

Später, dachte Glorfindel beunruhigt. Er würde sich erklären lassen, wovon sie sprach und sicher nicht fünfhundert Jahre warten wie Elrond. 

Ein Tuch fand er an der Kochstelle. Es war sauber, wie alles hier. Glorfindel zog die Scherbe aus ihrer Hand und sie reagierte nicht einmal. Dann wickelte er das Tuch um den Schnitt, drückte ihre Finger hoch, bis sie eine Faust machte und ließ sich schließlich in den anderen Sessel sinken. Dieser ganze Besuch gestaltete sich wie erwartet sehr unerfreulich, wenn auch aus anderen Gründen als erwartet. 

Die Elbin starrte in den Kamin, in dem kein Feuer brannte. Trotzdem schien sie eines zu sehen. Einen Moment lang erlag er sogar der Illusion des Flammenscheins auf ihrem Gesicht. 

„Zündet es an“, forderte sie auf einmal.

„Es ist zu warm.“

„Zündet es an.“ Ihre Stimme wurde eindringlicher. „Es brennt immer in dieser Nacht.“

Sie würden in der Hitze ersticken, zumal alle Fenster geschlossen waren. Trotzdem nahm er das vorbereitete Zündscheit, hielt es an eine der Kerzen und sorgte dafür, dass das Kaminfeuer in Gang kam. Es schien sie zu beruhigen. Nach einer Weile löste sie endlich ihren Blick vom Feuer und wandte sich ihm zu.

„Warum seid Ihr noch hier?“

„Das Gewitter ängstigt Euch.“

„Es kann Euch gleich sein.“

„Was ist an dieser Nacht so Besonderes, Galina, dass Ihr die Gegenwart Elronds derart benötigt?“

Sie lehnte sich in ihren Sessel zurück. „Ihr habt eine feste Meinung von mir, Lord Glorfindel. Ich kann sie Euch nicht einmal verdenken. Belasst es einfach dabei und die nächsten fünfhundert Jahre gehen ebenso friedlich ins Land wie die letzten.“

„Das Problem ist, dass ich mir dessen eben nicht sicher bin. Als wir Euch damals fanden, wart Ihr so von Saurons Hand umgeben, dass es erdrückend war. Ich gebe zu, dass sich dieser Eindruck gemindert hat, aber etwas davon ist noch da. Elrond sieht es vielleicht nicht-„

„Deutlicher als Ihr“, unterbrach sie ihn. Neues Donnergrollen brachte auch neue Furcht auf ihr Gesicht. Ihr Blick glitt kurz zur Tür.

„Ihr habt sie verriegelt“, sagte Glorfindel. „Es kann niemand hinein. Wer auch? Wir sind hier in Imladris, meine Liebe. Saurons Horden sind nicht fähig, den Bruinen zu überqueren.“

Ihr Lächeln war gespenstisch. „Er braucht mich nicht zu holen, nur zu finden.“

„Und dann?“

„Bin ich verloren“, hauchte sie kaum hörbar. „Ich war so lange seine Dienerin. Ihn zu verlassen hat mich alle Kraft gekostet. Andere haben einen hohen Preis dafür bezahlt. Diesmal ist niemand da, der meine Seele rettet, Lord Glorfindel.“

„Dies ist Imladris. Hier sind eine Menge Leute, die Eure Seele retten können. Allein schon Elrond und Vilya sind zurzeit ein starker Gegner für den Dunklen Herrscher. Er würde nicht zulassen, dass Ihr Euch an die Dunkelheit verliert.“ Was redete er da? Glorfindel hätte sich fast selber an die Stirn geschlagen.

Eine seltsame Düsterkeit umgab sie. Ihr Gesicht veränderte sich, wurde härter, in den Goldaugen kam ein grausames Schimmern auf. „Redet nicht von Dingen, die Ihr nicht versteht. Mich von Sauron zu befreien hat einen Preis gefordert, den niemand hier bezahlen kann. Ich würde es auch nicht ein zweites Mal zulassen. Alle Schuld, die ich zuvor auf mich geladen habe, wurde dadurch ins Unermessliche vervielfacht.“

Und auf einmal wusste er es. „Wer ist für Euch gestorben?“

„Meine Eltern.“ 

Sie erschrak deutlich über ihre eigene Antwort. Also war dies eine Information, die nicht einmal Elrond zuteil geworden war. Das Schweigen dehnte sich aus. Es blieb mehr Platz für die Geräusche des Gewitters, das sich nun über ihnen zu konzentrieren schien. Alles verdichtete sich um sie herum, die Luft war aufgeladen und die Schatten im Raum dunkler als zuvor. Glorfindel spürte ein wachsendes Unbehagen.

Galina hatte die Arme um den Leib geschlungen und sich vorgebeugt wie unter Schmerzen. „Es war alles umsonst“, wimmerte sie. „Diesmal wird er mich finden. Die Erinnerung ist zu stark. So viel Schuld...“

Glorfindel war hilflos. So hatte er sich dieses Treffen nicht vorgestellt. Elrond vertraute darauf, dass er sie schützte und nun das! Er verlor sie an die Vergangenheit, an Mordor. Es ging gar nicht darum, dass Sauron sie hier aufstöberte und dorthin zurückbrachte. Er musste nur ihren Geist wieder in die alten Fesseln legen, die ihr die Schuldgefühle ersparten, dann kam Galina von ganz alleine zurück. 

Gut gemacht, gratulierte er sich im Stillen. Du hast sie geradewegs zurück zu Sauron getrieben. Elrond wird stolz auf dich sein.

„Ihr seid in Imladris, Frau. Hier kann Euch nichts geschehen.“ Selbst in seinen Ohren klangen diese Worte hohl und lahm.

Wenigstens hörte sie auf zu wimmern. Stattdessen lauschte sie mit seitlich geneigtem Kopf und gesenkten Lidern eine Weile in sich hinein. „Ich stand in ihrem Blut“, murmelte sie dann mehr zu sich selbst. „Sie liebten mich, selbst als ich sein Geschöpf war. Seltsam, nicht wahr? Für sie war es weniger Leid zu sterben, als mich weiterhin in seiner Hand zu sehen. ER dachte, mit dem letzten Schritt würde er mich für immer bekommen. Dabei haben sie ihn geschlagen mit ihrem Tod. Er wird es nie verstehen.“

Ihre Lider hoben sich wieder. Klar und durchdringend richteten sich ihre Goldaugen auf Glorfindel, der unbehaglich aufgestanden war und am Kamin lehnte. Die Schrecken eines anderen Lebens tobten in ihrem scharfen Blick, umhüllten ihn für einen Moment mit Entsetzen und Leid. Dann war es vorbei. Mit einer müden Geste fuhr sie sich über die Stirn. 

„Ich werde niemals zu ihm zurückkehren“, meinte sie mit einem verwunderten Lächeln. „Jetzt muss er mich töten.“

Glorfindel kam nicht mehr dazu, ihr darauf zu antworten. Ein ohrenbetäubender Knall direkt in ihrer Nähe ließ ihn zusammenzucken. Ein Blitzeinschlag musste in jedem Fall das Haus oder einen Teil davon getroffen haben. Fast gleichzeitig hörte er Asfaloths unruhiges Wiehern.

Galina war aufgesprungen. „Der Stall, Herr. Es hat den Stall getroffen.“

Er war schon auf dem Weg hinaus. Der Blitz hatte tatsächlich in das Dach des kleinen Stalles eingeschlagen. Es brannte bereits und Asfaloth versuchte, sich aus seiner Box zu befreien. Glorfindel stürmte zu ihm und versuchte gleichzeitig, ihn zu beruhigen und den langen Strick zu lösen, mit dem er an einem Ring in der Stallwand gefangen war. Die Geräusche des panischen Tieres, die in der Hitze knackenden Holzschindeln und der wütende Donner über ihnen vermischten sich zu einer schmerzhaften Geräuschkulisse. Mit aufgeschürften Fingern zerrte Glorfindel endlich das Ende des straffgespannten Seiles aus dem Ring und führte sein Pferd aus dem Stall an den Rand des Plateaus. 

Asfaloth beruhigte sich sofort wieder. Still stand er da, während der Stall lichterloh brannte. Die Flammen hatten bereits auf das Haus selber übergegriffen. Von der langen Hitze knochentrocken würde es nicht lange dauern, bis der ganze Dachstuhl brannte. Das Feuer musste bereits im Tal deutlich zu sehen sein. Glorfindel war sich sicher, dass bald Hilfe eintreffen würde.

Mitten in dieser Überlegung wurde ihm klar, dass er alleine auf dem Plateau stand. Galina war nirgends zu sehen und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie den Weg hinunter geflüchtet sein sollte. Dies war nicht die Nacht, in der sie freiwillig das Haus verlassen würde.

Sie war also noch im Haus. Glorfindel stand erstarrt da, die Augen auf die lodernde Todesfalle gerichtet, die das Haus in wenigen Augenblicken sein würde. Das Ende einer Elbin aus Mordor im Feuer ihres dunklen Herrn... 

Ein passender Tod. 

Es konnte nicht sein, nicht jetzt. Wenn sie in diesem selbstgewählten Scheiterhaufen starb, hätte Sauron am Ende doch noch gewonnen. Er konnte sie zwar nicht mehr zurückhaben, aber ihr Leben wäre trotzdem dahin. Glorfindel hatte nicht vor, Sauron einen so leichten Sieg zu schenken.

„Bleib ganz ruhig“, sagte er zu Asfaloth. „Ich bin gleich wieder da.“

*

***

*

4. Kapitel: Alqualonde in Flammen

*

Im Feuer würde es also zu Ende gehen. Galina blieb still inmitten ihres Wohnraumes stehen, während die Flammen durch den offenen Dachstuhl leckten. Ihr war warm, aber nicht heiß, obwohl die Hitze hier drinnen bereits unbeschreiblich sein musste.

Das war dann wohl nur ein kurzer Moment des inneren Friedens gewesen, der ihr vergönnt war nach all der Zeit. Sie wollte ihn dennoch bis zuletzt auskosten. Keine Schatten mehr, in denen unheimliche Gestalten lauerten. Jetzt hätte sie es sogar gewagt, das Haus zu verlassen, aber es bestand keine Notwendigkeit mehr dazu. Sie war frei von der Bindung an ihn, die Schuldgefühle vergangen und von der Erinnerung an ihre Eltern waren nur der sanfte Blick ihres Vaters geblieben, mit dem er sie in seinen letzten Minuten umfasst hatte. Estarhil hatte nie die Hoffnung aufgegeben, sein Kind aus der Verdammnis zu retten, in die es so lange Zeit gefallen war. Sie bewunderte die Stärke seines Glaubens an die Kraft seiner Liebe und den Willen seiner Tochter. 

Galinas Haare bewegten sich in einem starken Luftstrom, mit dem das um sich greifende Feuer einherging. Sie strich sich abwesend die Strähnen aus dem Gesicht. Alles hier verging im Feuer seiner Niederlage. Es war schade um die Dinge, die sie im Laufe der Jahrhunderte zusammengetragen hatte. Beinahe körperlich schmerzten sie die Schäden, die die Hitze auf Celebrians Bild anrichtete. Blasen hatten sich auf der in Würde gedunkelten Firnisschicht gebildet. Die See vor dem Hafen schien in einem Sturm zu kochen. 

„Galina!“ Lord Glorfindel erschien mitten in Rauch und Flammen an der Eingangstür. „Kommt sofort da raus.“

Eigentlich muss ich mich bei ihm bedanken, dachte sie, während sie den Kopf schüttelte. Er war zwar grausam und überheblich, aber ohne ihn hätte sie noch lange gebraucht, sich mit ihrer Vergangenheit zu versöhnen. Vielleicht wäre es weniger schmerzlich gewesen, weiterhin Elronds sanfter Führung zu folgen, doch so blieben ihr viele dunkle Nächte endgültig erspart.

Galina atmete tief die heiße, rauchige Luft ein. Ihre Lungen füllten sich mit Hitze und Qualm, versagten beinahe ihren Dienst. Sie hustete angestrengt. Helle Nebel verschleierten die Sicht und sie fühlte sich leicht. 

Über ihr knackte es vernehmlich und sie erhielt einen Schlag in den Rücken, der sie zwei Schritte nach vorne stolpern ließ. Die Hitze nahm zu. 

„Seid Ihr verrückt geworden!“ erklang Glorfindels wütende Stimme ganz in ihrer Nähe. Einen schmerzhaften Atemzug später stieß er sie vor sich her durch die Tür. 

„Lasst mich“, verlangte sie ärgerlich. „Ihr habt es doch so gewollt.“

Mit einem harten Griff um ihren rechten Oberarm zerrte er sie neben sich her. „Sicher nicht!“ schrie er sie dabei an. „Ihr wollt Selbstmord begehen? Bitte, aber nicht, wenn ich hier bin! Sucht Euch in ein paar Tagen einen schönen, hohen Felsvorsprung. Heute Nacht bleibt Ihr jedenfalls am Leben.“

Ah, sie verstand ihn sogar. Nicht ihretwegen, sondern Elronds wegen hätte er wohl zumindest den Anklang von Schuldgefühlen. Etwas, das er nicht verdiente, auch wenn sie ihn nicht besonders schätzte. Also blieb sie einfach neben ihm stehen, den Blick seltsam unbeteiligt auf ihr Haus gerichtet, das immer mehr in Flammen aufging. 

Elben hasteten den Weg hinauf, bewaffnet mit Eimern und anderen Gefäßen. Schnell bildete sich eine Kette zur Quelle in der Nähe des Stalles. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen, doch andererseits mochte sich so verhindern lassen, dass das Feuer auf die Sträucher und Bäume in der Umgebung übergriff und bald der ganze Hang in Flammen stand. 

Galina empfand es hier draußen heißer als noch in ihrem Haus. Und sie war unendlich müde. Selbst ihre Augen waren erschöpft. Der seltsame Drang, die Lider zu einem langen Schlaf zu schließen, nahm immer mehr Raum in ihrem Denken ein.

„Könnt Ihr reiten?“

Langsam hasste sie seine Stimme. „Ich habe gar kein Pferd.“

„Galina, dies ist keine höfliche Plauderei. Könnt Ihr reiten?“

„Ich will nicht“, murmelte sie ärgerlich. „Ich bleibe lieber hier, bis das Feuer gelöscht ist.“

Er ignorierte sie einfach. Mühsam blinzelte sie die Nebel in ihrer Wahrnehmung fort und sah zu, wie er einen der Elben heranwinkte.

„Eilt voraus zu Lord Elrond“, befahl er dem Mann. „Sagt ihm, dass wir nachkommen und dass er sich bereithalten soll. Es ist ernst.“

Gar nichts war ernst! Er plusterte sich auf, wie man es von einem Elbenfürsten seines Ranges wohl nur erwarten konnte. Wenigstens hatte er ein freundliches Pferd. Galina lehnte ihre Stirn an Asfaloths Hals. Ihre Müdigkeit nahm zu. Ihr war noch nie aufgefallen, welche mühsame Angelegenheit es sein konnte, unablässig zu atmen. 

„Galina?“

Jetzt kam seine Stimme von oben. Entweder war sie gefallen oder er schwebte über ihr. Eine bizarre Vorstellung von Glorfindel, dem Flügel gewachsen waren, überkam sie. Bevor sie sich näher mit der Ausschmückung dieses Bildes befassen konnte, wurde sie unter den Armen gefasst und ebenfalls hinauf gehoben. Flügel waren ihr keine gewachsen, obwohl ihr Rücken schmerzte, als wollten dort welche durch die Haut stoßen. Dafür saß sie seitlich vor ihm auf dem Pferd.

„Ich werde herunterfallen“, protestierte sie eher halbherzig.

„Nein, werdet Ihr nicht, weil ich Euch festhalte.“

„Noch schlimmer“, grollte sie. „Das ist alles zuviel. Ich hätte mich damals in mein Schwert stürzen sollen. Vater konnte nicht ahnen, was mir bevorsteht, als er es verhinderte.“

„Er wird seine Gründe gehabt haben. Habt Ihr Schmerzen?“

„Nur von den Flügeln.“

„Welche Flügel?“

„Die gleichen, die Ihr habt.“ Sie seufzte tief. „Aber ich wette, meine werden schwarz sein.“

„Wir färben sie um.“

„Ihr seid kindisch.“

„Wahrscheinlich.“

Asfaloth bewegte sich so vorsichtig, dass sie eigentlich gar nichts von diesem Ritt bemerkte. Dabei hatte sie schon sehr lange nicht mehr auf einem Pferderücken gesessen. Saurons riesige, düstere Reittiere zählten sowieso nicht. Sie waren einem Pferd nur äußerlich ähnlich, in ihrem Innern lebte eine dunkle Seele. Es war in ihrer Kindheit gewesen und eine Ewigkeit her. Sie hatte den Namen des Pferdes vergessen. Das Tier hatte ihrer Mutter gehört und ihr Vater hatte ihr darauf das Reiten beigebracht. Sie erinnerte sich, wie sie dann neben dem erschlagenen Tier gekauert hatte, die Augen weit aufgerissen auf die Orks gerichtet, die sie umzingelten.

„Aufwachen!“

Glorfindel war eine Plage und das sagte sie ihm auch. 

„So bin ich eben.“ 

Die Anspannung in seiner Stimme machte sie neugierig. Mit neuer Kraft hob sie die Lider und blinzelte ihn an. Er wirkte so ernst, dass es sie verwunderte. „Was beunruhigt Euch?“

„Nichts“, sagte er schroff und umfasste sie etwas fester. „Nichts, was wir nicht wieder in Ordnung bringen können.“

„Ich glaube, das Haus ist aber nicht mehr zu retten.“ Galina blinzelte eine wehmütige Träne weg. „Es war ein schönes Haus. Doch ich brauche es ohnehin nicht mehr.“

„Wie wahr“, sagte er fast schon drohend. „Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Elrond Euch nochmals dort alleine leben lässt.“

Dieser Dummkopf, dachte sie und glitt langsam in eine Dunkelheit, die sehr viel angenehmer als alle davor war. Ich habe doch gar nicht vor, hier zu bleiben.

*

***

*

5. Kapitel: Überraschungen

*
Erestor besaß in mancher Angelegenheit die Fähigkeiten eines Orakels - unfehlbar und ohne Gnade. Kaum hatte ein neuerlicher Blitz das Tal erhellt, erschien er bei Elrond, die Stirn in Sorgenfalten gelegt.

„Der Blitz ist oben am Berghang eingeschlagen“, erklärte er seinem erschöpften Herrn. „Ich habe bereits Helfer hinaufgeschickt.“

„Wofür?“ Elrond hatte Stunden um Stunden anstrengenden Kampfes um die Leben seiner Gardisten hinter sich. Er verzieh sich diese Begriffsstutzigkeit als Anzeichen der Erschöpfung.

„Um den Brand zu löschen.“ Erestor zeigte aus dem Fenster. „Seht Ihr, der Blitz hat ein Feuer entfacht.“

Elrond schloss gequält die Augen. Galinas Haus, welches auch sonst. Es gab Zeiten auch im Leben eines Elben, in dem eine Verdammnis die nächste jagte. „Lord Glorfindel ist bei ihr.“

„Trotzdem wäre es sicherlich sinnvoll, dass wir uns darauf einrichten, einen oder zwei Verletzte zu beherbergen.“ Erestor hatte eine Ausdrucksweise, die jederzeit zur Niederschrift taugte. „Eine halbe Stunde mag es wohl dauern, bis wir dessen gewiss sind.“

Es waren dann tatsächlich zwanzig Minuten, bis ein Elb die Große Halle betrat und meldete, dass Lord Glorfindel auf dem Rückweg sei.

„Lady Galina?“ erkundigte sich Elrond ruhig.

„Sie stand neben ihm, aber mir schien sie verletzt, wenn auch zugleich seltsam abwesend. Lord Glorfindel lässt mitteilen, dass es wohl ernst sei.“

Ein schlechtes Zeichen, sehr schlecht. Erestor verschwand, um eines der Gästezimmer vorbereiten zu lassen, während Elrond auf die große Steintreppe hinaustrat, von der aus er den Eingangshof überblicken konnte. Als Glorfindel in den Hof ritt, eilte er ihm sofort entgegen.

„Wie lange ist sie bewusstlos?“ erkundigte er sich nach dem ersten Blick auf ihr beängstigend entspanntes Gesicht.

„Gerade eben erst.“ Glorfindel ließ sie vorsichtig in Elronds Arme gleiten und sprang dann aus dem Sattel. „Ich nehme sie schon. Sie braucht etwas gegen Verbrennungen.“

Elrond wölbte fragend die Brauen. Verbrennungen erkannte er noch keine, was wahrscheinlich auch daran lag, dass sie in Glorfindels Jacke gewickelt war. Sicher war ihre Haut stark gerötet und ihre Haare versengt, aber ihn beunruhigte vielmehr der mühsame, rasselnde Atem.

„Du hast noch nicht ihren Rücken gesehen“, erklärte ihm Glorfindel düster. „Ein Teil des Dachstuhls ist ihr in den Rücken gefallen und sie hat es nicht einmal gemerkt. Sie stand einfach nur da, lächelte selig, während ihre Kleider und ihre Haare in Flammen aufgingen.“

Elrond lagen eine Menge Fragen auf der Zunge, was überhaupt genau passiert war, verschob es aber auf später. „Erestor zeigt dir den Weg. Ich bin gleich bei euch.“

Während Glorfindel sich auf den Weg in den Gästeflügel machte, eilte Elrond in sein Arbeitszimmer. Es gab eine Vielzahl von Salben und Kräutern gegen Verbrennungen, je nach ihrem Grad. Hier rechnete er eher mit dem Schlimmsten. Gegen den Schaden, den die Hitze in ihrer Lunge angerichtet hatte, würde keiner der Tränke helfen. Er hoffte, dass ihm genug Kraft verblieben war, sie vor dem Ersticken zu retten.

Galina saß auf dem Bett, als er das großzügige Gästezimmer betrat, zu dem ihm Erestor den Weg wies. Glorfindel hatte ihr zwar die Jacke von den Schultern gezogen, es aber wohl nicht gewagt, sie hinzulegen. Dies war auch gut so, denn zum einen erleichterte ihr diese Haltung das Atmen und zum anderen wären die Schmerzen, die von den Brandwunden auf ihrem rechten Schulterblatt ausgehen mussten, dann wohl unerträglich.

„Ich will aber schlafen“, beschwerte sie sich gerade bei Glorfindel, der sie unnachgiebig aufrecht hielt.

„Jetzt nicht!“ Diese Diskussion schien sich schon etwas länger hinzuziehen. 

„Ich konnte Euch noch nie leiden.“

„Ich Euch auch nicht.“ Glorfindel sah hilfesuchend zu Elrond. „Lange funktioniert das nicht mehr, mein Freund. Sie lässt bereits öfter die Schimpfworte weg.“

„Verschwindet, Ihr...“ Der Rest ging gnädigerweise in einem Hustenanfall unter. 

Trotz der ernsten Situation konnte Elrond ein Lächeln nicht verbergen, als er sich auf Galinas andere Seite setzte und vorsichtig mit einer Schere die Stoffreste rund um die fast tellergroße Brandwunde entfernte. 

„So hatte ich mir diese Nacht nicht vorgestellt“, meinte er. Seine Hände arbeiteten mit der gewohnten Ruhe und Erfahrung. Die Wunde wurde gesäubert und dick mit einer kühlenden Salbe bestrichen. Sie war tief und würde lange zur Heilung brauchen. „Erzähl mir, was passiert ist.“

„Es fing irgendwie schon schlecht an“, meinte Glorfindel kopfschüttelnd. „Sie mochte mich nicht, ich sie nicht. Am Ende habe ich ihr wohl so zugesetzt, dass sie mir fast entglitten ist.“ Er seufzte. „Es tut mir leid, Elrond. Vielleicht lässt sich zu meiner Entschuldigung sagen, dass sie offenbar irgendwie einen Sieg über ihre eigene Angst erzielt hat.“

„Und das hier ist das Ergebnis davon?“

„Nein, das hat wohl eher damit zu tun, dass Sauron sie jetzt endgültig tot sehen will. Dieser Blitzschlag kam einfach zu passend. Verdammt!“ Das letzte bezog sich auf den neuerlichen Hustenanfall, der sie fast an den Rand des Erstickens brachte. 

„Gleich“, murmelte Elrond beruhigend. „Gleich wird es besser.“

Er legte seine rechte Hand zwischen ihre Schulterblätter und schloss die Augen. Die leuchtenden Ströme des Lebens, die jeden Körper – gleich welcher Art – durchzogen, entwirrten sich langsam vor ihm. Ihre waren schwach, einige davon fast ganz erloschen. Auf diese konzentrierte er sich, gab einen Teil seiner eigenen Kräfte hinein und beobachtete aufmerksam, ob sie sich wieder in die Farben der anderen Linien einfügten. Er fühlte ihr Widerstreben. 

Galina hatte eigentlich gar nicht vor, in diesem Leben zu bleiben. Wenn sie ihre Angst vor ihrer Vergangenheit verloren hatte, war verständlich, dass sie sich nicht länger vor dem fernen Westen fürchtete. Im Grunde hatte Glorfindel ein Wunder bewirkt, nur der Effekt stellte sich etwas verhängnisvoll dar. Nicht, dass Elrond nicht schon immer mit einer derartigen Reaktion gerechnet hatte. Das war auch die Ursache, dass er sie nie zu sehr getrieben hatte, sich mit ihrer Vergangenheit auseinander zu setzen.

Diesmal schaffte er es, sie halbwegs in dieses Leben zurückzuholen, in dem in den nächsten Tagen eine Menge Schmerzen auf sie warteten.

Er überließ sie Erestors rechter Hand Ervyne, die ihm schon oft bei der Krankenpflege geholfen hatte. Die Elbin war sehr ruhig und zeichnete sich seit je her durch eine sehr mitfühlende Art aus. Auch Galina würde bei ihr in guten Händen sein.

Nach dieser neuerlichen Belastung sehnte sich Elrond nach der Ruhe seiner Bibliothek und Stärkung. Eine ganze Weile saß er einfach nur still in einem der Sessel vor dem Kamin und lauschte mit zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen den Geräuschen Bruchtals. Das Gewitter war vorüber gezogen, dafür kam jetzt starker Wind auf, der kühle Luft durch die Räume trieb. Nicht mehr lange und es würde endlich regnen. 

Glorfindel störte schließlich seine Ruhe, begleitet von einem Diener, der ein Tablett mit Erfrischungen brachte. Erestors Werk, wie immer.

Der Elbenfürst hatte seine Kleidung gewechselt, seine Haare waren noch nass vom Bad. Einen anderen Weg hätte es auch nicht gegeben, den Brandgeruch zu entfernen.

„Wie wird es jetzt weitergehen?“

Elrond gestattete sich ein ratloses Stirnrunzeln. „In den nächsten Tagen wird sie einfach nur Ruhe zur Heilung brauchen. Was danach passiert, kann ich dir nicht sagen.“

„Sie wollte sterben, Elrond, deswegen ist sie einfach im Haus geblieben.“

„Kannst du es ihr verdenken?“ Der Wein aus den Felsenkellern des Hauses war erfrischend und belebend. „Ich hatte immer meine Gründe, sie nicht zu drängen. Galina hat sich an dieses für sie so düstere Leben geklammert, weil sie meinte, den Tod nicht verdient zu haben. Jetzt hast du ihr jeden Grund genommen, weiter hier zu verweilen.“

„Du hättest mich vorwarnen können.“

„Ich konnte nicht ahnen, dass du so erfolgreich sein würdest. Vielleicht verrät sie mir endlich, wer ihre Familie ist.“

„Ihre Eltern sind tot.“ Glorfindel seufzte. „Die genauen Umstände kenne ich nicht, aber sie haben mit ihrem Leben für ihre Freiheit bezahlt.“

Ah, das erklärte manches und machte es auch gleichzeitig schwieriger. „Kein Wunder, dass Sauron sie so hartnäckig verfolgt. Die Niederlage muss ihn bitter schmerzen.“

„In Imladris dürfte sie sicher sein.“

„Wenn sie bleibt.“

„Du kannst sie nicht gehen lassen. Nach heute Nacht wird er seine Horden auf sie hetzen.“

„Übertreib nicht gleich. Außerdem ist Imladris kein Gefängnis, mein Freund. Galina kann diesen Ort verlassen, wann immer sie will.“

Ein harter Schimmer trat in Glorfindels leuchtendgrüne Augen. „Das werden wir sehen.“

Elrond erhob sich. Er war sich nicht sicher, ob er erfreut sein sollte, dass die Elbin wenigstens einen Beschützer gefunden hatte oder besser besorgt, dass es ausgerechnet dieser hier war. Ein Elbenfürst wie er neigte dazu, seinen Willen etwas zu bestimmt durchzusetzen. „Sie war lange genug ihre eigene Gefangene, Glorfindel. Gönn ihr etwas Ruhe.“

„Noch ruhiger als ein halbes Jahrtausend dort oben in diesem Haus geht es wohl schwerlich.“

Es hatte keinen Sinn, dieses Gespräch fortzusetzen. Beide waren sie ermüdet und angespannt. Ein Konsens war nicht zu finden. Außerdem blieb noch eine ganze Zeit, bis diese Frage wirklich zu entscheiden war. 

Elrond zog sich nicht auf direktem Weg in seine Gemächer zurück. Er musste sich erst überzeugen, dass es seiner ungewöhnlichen Patientin gut ging. Ervyne hatte an Galinas Bett Wache gehalten. Bei seinem Eintritt verließ sie ihren Platz.

„Sie wechselt zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit“, erklärte sie mit gedämpfter Stimme. „Ich weiß, dass sie starke Schmerzen hat, aber sie will nichts dagegen von mir nehmen. Die Schnittwunde an ihrer Hand habe ich ebenfalls verbunden. Es war nur eine harmlose Verletzung.“

Langsam trat er näher an das Bett heran. Galina lag halb auf der Seite, gestützt von einem Berg von Kissen. Ihre dunklen, vorher fast taillenlangen Haare waren auf die Hälfe ihrer Länge gekürzt. Der Hauptteil sicher von den Flammen, der ordentliche gerade Schnitt danach dürfte Ervynes Werk gewesen sein. 

Das Atmen fiel ihr noch immer schwer. Mühsam hob und senkte sich ihr Brustkorb unter den dünnen Seidenlaken. So würde es eine ganze Weile bleiben. Seine Heilkunst mochte ihr das Leben erhalten haben, doch die Genesung war Sache der Medikamente und ihres eigenen Willens.

Elrond lächelte, als sie die Augen aufschlug und ihn verwundert musterte.

„Willkommen in meinem Haus“, sagte er leise und setzte sich auf die Bettkante. „Ich hätte mir zwar glücklichere Umstände gewünscht, aber so ist es nun auch gut.“

„Ein Blitz hat eingeschlagen“, murmelte sie langsam. „Glorfindel war wütend auf mich und hat irgendetwas von Pferden gesagt.“

„Er hat Euch auf Asfaloth hierher gebracht“, erklärte er geduldig. 

Schmerzen verdunkelten ihren Blick. „Ich dachte, mir wachsen Flügel aus dem Rücken.“

„Noch haben wir keine entdeckt“, schmunzelte Elrond. Sanft nahm er ihre unverletzte Hand in die seinen. Sie fühlte sich fieberheiß an, aber auch das würde vergehen. „Der Schmerz stammt von einer Brandwunde.“

„Mein Haus..?“

„Es tut mir leid, Galina, aber es war nicht mehr zu retten.“

„Alqualonde.“

Es dauerte einen Moment bis er wusste, was sie überhaupt meinte. „Sorgt Euch nicht. Es war nur ein Bild. Wichtiger ist, dass Ihr nicht umgekommen seid. Ervyne wird sich um Euch kümmern. Sie gibt Euch gleich einen Trank, der die Schmerzen nimmt und den Schlaf bringt. Vertraut ihr.“

Er ließ ihre Hand wieder auf das Laken gleiten und zog sich dann mit einem Nicken in Ervynes Richtung zurück. Dies war eine unendlich lange Nacht gewesen. Er sehnte sich nur noch nach Ruhe. Der morgige Tag und die ihm folgenden würden anstrengend genug werden.

*

***

*

6. Kapitel: Ruhe

*

Als er die Tür des Zimmers öffnete, erhob sich Lady Ervyne leicht erstaunt aus dem Sessel, in dem sie mit einer Handarbeit gesessen hatte. Ihr Blick glitt von ihm zu der Schlafenden und dann wieder zurück zu ihm.

„Sie ruht, Lord Glorfindel“, erklärte sie ungefragt. „Meister Elrond hält es für besser, wenn sie die kommenden Tage im Dämmerschlaf verbringt. Die Schmerzen sind stark.“

„Ich weiß“, nickte er und trat an das Fußende des Bettes. „Meister Elrond erzählte es mir bereits. Ihr wacht bereits recht lange, hohe Frau. Gestattet mir, dass ich Euch für eine Zeit ablöse.“

Sie fragte nicht nach, warum ein Elbenfürst am Bett einer Kranken wachen wollte, die bis vor einem Tag noch als Ausgestoßene gegolten hatte. Ervyne war eine stille Erscheinung, die von allen wegen ihre Zuverlässigkeit geschätzt wurde. Erestor schwor auf ihre Klugheit und ihre Ruhe. Glorfindel war sich sicher, dass sie sich ihre Gedanken über die Vorgänge der letzten Stunden gemacht hatte, aber wie immer ließ sie kaum einen anderen an diesen Gedanken teil haben. Mit einer leichten Verneigung verließ sie den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.

Glorfindel betrachtete lange die blasse Elbin, die fast in den vielen Kissen verschwand, in die man sie gebettet hatte, um ihren verbrannten Rücken und die geschwächten Lungen zu entlasten. Das Dunkle in ihrer Aura war fort. Eigentlich war überhaupt ihre ganze Aura fast verschwunden. Sie war dem Tod näher als dem Leben und Elronds Befürchtungen waren groß, dass sich das nicht mehr ändern würde. 

Mit einem Seufzer schob er den Sessel näher an das Bett heran und setzte sich. Dieses ganze Unheil war seine Schuld, soviel stand leider fest. Wenn er das Ergebnis betrachtete, wäre Elronds behutsame Methode sicherlich die bessere Wahl gewesen, zumindest für Galina. Unwillkürlich griff er nach ihrer rechten Hand, die leblos auf der Seidendecke ruhte. Sie war so ohne jede Farbe, dass seine eigene dagegen fast so gebräunt wie die eines Menschen wirkte. Auch ihre Augen waren halbgeschlossen. Ein sicheres Zeichen, dass sie zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit schwebte. 

Nicht mehr wirklich in dieser Welt, aber auch noch nicht völlig auf dem Weg in Mandos’ Hallen. Von welcher Schuld würde sie dort reingewaschen werden müssen? Wie viel Gelegenheit hatte sie je gehabt, ein Manwe gefälliges Leben zu führen und Vergebung zu erhalten?

Durch sein Verhalten hatte er ihre Zeit verkürzt. Glorfindel begrüßte die Verantwortung, die er sich unwissentlich aufgebürdet hatte, nicht gerade mit großer Freude. Galina war noch immer eine Elbin, deren Vergangenheit und Charakter er mit großer Abneigung gegenüberstand. Doch es änderte sich nichts daran, dass sein Einwirken sie nun dem Tod in die Arme trieb. 

„Wollt Ihr Euch überzeugen, dass ich auch wirklich bald sterbe?“ Ihre Augen waren nun geöffnet, umwölkt vom Schmerz der Verbrennung. Jedes Wort schien ihn noch zu verstärken. „Keine Sorge, Herr. Es wird nicht mehr lange dauern.“

Allein für diese Worte sollte er sie an den Schultern nehmen und kräftig schütteln. Ihr sicherer Tod, so wie es ihr im Moment ging.

„Ihr seid ein undankbares Geschöpf“, sagte er mit einer Kälte, die er nicht wirklich so tief empfand. „Elrond hängt sehr an Euch, aus welchem Grund auch immer. Euer Tod würde ihn schmerzen.“

Sie schluckte heftig. Trotzdem gelang es ihr nicht, die Tränen in ihren Augen völlig zu verbergen.

„Schwäche?“ erkundigte er sich spöttisch. „Es sollte Euch doch nicht kümmern, Lady Galina. Für Euch wendet sich nun alles zum Guten, nicht wahr? Die Schatten sind fort, Ihr könnt unbesorgt Euren Weg aus dieser Welt gehen.“

„Hier hält mich nichts, Lord Glorfindel“, murmelte sie rau.

„Ihr habt Recht, gar nichts.“ Bei den Valar, sie war wirklich nicht bei sich. Jedes Wort nahm sie ihm ab und bemerkte gar nicht, dass er noch immer ihre Hand hielt, als könnte er damit seine eigene Lebenskraft auf sie übertragen. „Elrond ist nicht wichtig. Er hat Jahrhunderte damit verbracht, Euch hier eine Zuflucht zu bieten. Seine Freundschaft und Zuneigung zu Euch war unter uns anderen immer sehr umstritten, aber nichts konnte ihn davon abbringen. Doch das sollte Euch nicht kümmern. Auf in den Westen, so schnell es geht. Außerdem ist er es ja wohl schon gewöhnt, Celebrians Weggang hat er schließlich auch verkraftet.“

„Sie war seine Frau, er hat sie geliebt.“

Wunderbar, er schoss schon wieder über das Ziel weit hinaus. Beim letzten Mal hatte er sie nur fast umgebracht, jetzt würde er sein Werk wohl vollenden. Trotzdem konnte er nicht nachgeben. „Ah, wie scharfsinnig Ihr doch seid. Es ist natürlich etwas anderes, jemanden zu verlieren, den man fast wie eine Tochter liebt.“

„Hört auf“, hauchte sie verstört. „Ich hatte einen Vater und er ist vor meinen Augen gestorben, durch meine Hand. Ich stand in seinem Blut.“

Beim Licht Iluvatars, stöhnte er innerlich auf. Wieviel Qual würde er noch zu Tage fördern? Glorfindel glitt auf die Bettkante und zog sie behutsam aus ihren Kissen in seine Arme, sorgfältig darauf bedacht, ihre Wunde nicht zu berühren. „Er wollte Euch damit ein Leben schenken, Galina, nicht einen leichten Tod.“

Der Weinkrampf war lang und heftig, begleitet von Hustenanfällen. Glorfindel hielt sie einfach fest und hoffte, es würde sie nicht umbringen. 

„Warum lasst Ihr mich nicht einfach gehen?“ wimmerte sie am Ende völlig geschwächt.

„Ich kann nicht.“ Es ging wirklich nicht. Den Grund vermochte er nicht einzuordnen, aber es würde viel Leid mit sich bringen, wenn sie nun starb. „Nennt mir die Namen Eurer Eltern, Galina.“

„Nein.“

„Nennt sie mir.“

„Niemals. Es geht Euch nichts an.“

„Seid Ihr schon immer so stur gewesen?“

„Ich hasse Euch.“

Das glaubte er ihr sogar, auch wenn sie sich noch etwas tiefer in seinen Armen vergrub. Dies geschah eher deswegen, weil sie nicht wirklich bei Bewusstsein war. Die Schmerzen, eine stattliche Menge Betäubungsmittel und der letzte Abend dürften ihre Verteidigung massiv geschwächt haben. „Wie lange wart ihr unter Saurons Einfluss?“

„Lange.“

„Einige Jahre?“

„Mhmhm, eher Jahrhunderte. Ich war noch ein Kind.“ Ihr Kopf lag schwer an seiner Schulter, die Lider senkten sich bereits wieder. „Der Wald war damals noch etwas sicherer. Das änderte sich dann. Die Festung war ein schrecklicher Ort.“

Nur jetzt nicht einschlafen, dachte er und hob leicht ihren Kopf an, bis sie ihn aus ihren verschleierten Goldaugen ansah. Jetzt, wo wir endlich weiterkommen. In welchem Wald warst du, Elleth? So groß ist die Auswahl nicht. „Dol-Guldur, nicht wahr? Er wurde dort vertrieben.“

„Da war ich schon weg. Mein Vater..“

„Erelion.“ Der Name war so gut wie jeder andere.

„Nein, Estarhil.“ Sie blinzelte verwirrt.  "Ihr habt mich reingelegt."

"Was habt Ihr erwartet?" lächelte er. "Jetzt könnt Ihr mir auch noch den Namen Eurer Mutter nennen."

"Ich rede gar nicht mehr mit Euch." Der Blick aus den halbgeschlossenen Augen irrte ab und ihr Atem wurde unter dem tiefen Schlaf, den Elronds Heilmittel brachte, flach und regelmäßig.

"Für heute reicht es auch wohl", murmelte Glorfindel, bevor er sie vorsichtig in die Kissen zurückgleiten ließ.

In tiefes Nachdenken versunken wartete er bequem in den Sessel zurückgelehnt, bis Ervyne ihn wieder ablöste. So sehr war er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass ihm das ärgerliche Stirnrunzeln der Elbin entging, nachdem sie den erschöpften Zustand ihrer Schutzbefohlenen bemerkte.

Als Glorfindel sich am Abend zum Speisesaal aufmachte, wurde er kurz davor von Elrond abgefangen.

"Ich komme gerade von Galina", begann der Herr von Imladris verärgert. "Kannst du mir erklären, was du vorhast? Es geht ihr schlechter als gestern. Sie hat kaum noch Kraft."

"Ich habe versucht, etwas über ihre Vergangenheit herauszufinden", verteidigte sich Glorfindel halbherzig.

"Man sollte meinen, du hast dich für ein sterbliches Leben entschieden, so eilig ist dies offenbar." Elrond war regelrecht wütend. "Ervyne hat mir mitgeteilt, dass sie dich nicht eher wieder in Galinas Nähe lassen wird, bis unser Gast in der Lage ist, ein Schwert zu halten und dich zu durchbohren."

"Das hat Ervyne gesagt?" 

"Und noch eine Menge mehr." Elrond seufzte tief und rieb sich die Stirn. "Zeig etwas Geduld, mein Freund, auch wenn dies nicht unbedingt deiner Natur entspricht."

"Ich werde mich bemühen. – Willst du wissen, was ich herausgefunden habe?"

"Natürlich!"

"Sie stammt wahrscheinlich von den Tawarwaith. Der Name ihres Vaters war Estarhil, den ihrer Mutter wollte sie mir nicht mehr nennen. So wie es scheint, wurde ihre Familie schon vor langer Zeit von Orks im Düsterwald gefangen genommen und nach Dol Guldur gebracht. Ich denke, Galina ist dort aufgewachsen, unter Saurons Einfluss."

"Aufgewachsen?" wiederholte Elrond entsetzt.

*

***

*

7. Kapitel: Er ist überall

*

Es war ein sehr schmerzhaftes Erwachen. Eine Weile lag sie ganz still da und versuchte, die sengenden Wellen in ihrem Rücken und ihrem Kopf wieder unter Kontrolle zu bekommen. Über ihr spannte sich eine fremde Zimmerdecke, leicht gewölbt und wunderschön mit Wolken und blauem Himmel bemalt.

Elronds Haus, erkannte sie. Gleichzeitig kehrte ein Teil der Erinnerung an den vergangenen Abend zurück. Vielleicht war es auch schon der Abend davor gewesen, sie wusste es nicht. Das Feuer und auch ihre Qualen, als sie sich den Schatten ihrer eigenen Seele stellte, machten es schwer, die Zeit einzuordnen. Der Verlust ihres Hauses war ein geringer Preis dafür, dass sie nun frei von der Angst vor ihrem früheren Herrn war.

Galina richtete sich vorsichtig auf. Sie biss die Zähne zusammen, als neue Schmerzwellen von ihrer Schulter ausgingen, ließ aber nicht eher nach, bis sie auf der Bettkante saß. Wie anstrengend eine so simple Bewegung sein kann, überlegte sie und tastete mit etwas zittrigen Händen nach dem unteren Bettpfosten, um sich endgültig aufzurichten.

Das Zimmer lag im Halbdämmer, nur erleuchtet von wenigen Kerzen. Durch die geöffneten Balkontüren kam ein leichter Windhauch, der die zarten Vorhänge wiegte und die schweren  Gerüche einer Sommernacht mit sich brachte.

Es war gut, dass sie alleine war. Galina konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand ihre angestrengten Gehversuche gut heißen würde. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie den dunkelroten Hausmantel übergestreift hatte, der am Fußende des Bettes lag und dann mit wackligen Knien am Bett entlang durch den Raum stolperte. Eine Hand nach der Eingangstür ausgestreckt, die andere noch am Bettpfosten, sammelte sie ihre Kräfte und legte dann mit wenig Grazie die kurze Entfernung zurück.

Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, ihr Atem ging stoßweise und sie musste sich erst einen Moment ausruhen, bevor sie die Tür öffnen und in den breiten Gang hinaustreten konnte. Sie wäre fast zusammengebrochen, als sie in scheinbar weiter Ferne den Treppenabgang entdeckte. 

„Du schaffst das!“ murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen und tastete sich immer an der Wand lang durch den kaum erleuchteten Korridor. 

Die Schwere in ihren Gliedern konnte nicht alleine von der Brandwunde kommen. Wahrscheinlicher war, dass Elrond ihr ein Schmerzmittel gegeben hatte, das nicht nur ihren Körper sondern auch ihren Geist in eine weiße Wolke hüllte. Anders konnte sie sich auch nicht erklären, warum sie zwar unbedingt zu den Ställen wollte, aber den Grund dafür einfach nicht erkennen konnte.

Als sie die Galerie neben der großen Treppe erreichte, kostete es sie weitere kostbare Minuten, erst die Kraft zu sammeln, um den Gang ohne Stütze zu überqueren. Ihre Hände krampften sich an ihrem Ziel um das glänzende Holzgeländer und sie merkte, wie sich neue Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten. Schritt für Schritt zwang sie sich weiter, bis sie schließlich genau an der breiten Treppe stand, die in einer sanften Kurve in das Erdgeschoss führte. 

Licht drang von unten ins Treppenhaus, sanfte, heitere Stimmen und Musik waren zu hören. Elrond gab offensichtlich ein Fest, eines von den vielen, die den Sommer begleiteten. Sie hatte oft vor ihrem Haus gesessen und in der Stille der Nacht auf die feinen Geräusche gehört, die aus dem Tal zu ihr heraufgedrungen waren. 

Das alles war nun Vergangenheit. Sie musste zu den Ställen, dann würde bald das Ende erreicht sein.

Vor ihren Augen veränderte sich die Treppe, kam mal näher, glitt weiter weg und verlor ihre festen Konturen. Das war nicht gut, sie würde fallen und sich das Genick brechen. Hastig streckte sie einen Arm nach dem Geländer aus, doch auch das veränderte sich. Panik wallte in ihr auf, sie wollte nicht fallen.

Das Rascheln von Seide erklang hinter ihr, dann legte sich ein Arm um ihre Taille, ein anderer um ihre Schultern. Das Schwanken hörte auf, sie wurde ein Stück von der Treppenstufe weggezogen.
„Bei Eru, was sollte das werden?“ erklang eine unfreundliche Stimme dicht bei ihrem Ohr. „Ihr seid ein wandelndes Desaster, Galina, anders kann ich es wirklich nicht mehr beschreiben.“

Nicht er schon wieder, heulte sie innerlich auf. Von allen Elben in Bruchtal musste ausgerechnet er hier herumschlendern und sie finden. „Lasst mich…“

„Seid still!“ befahl er und hob sie hoch.

Galina riss die Augen auf und starrte empört in Glorfindels düsteres Gesicht. „Ihr könnt nicht einfach… ich meine…Was macht Ihr da?“

Seine Smaragdaugen glühten förmlich vor Ärger. „Ich bringe Euch in Euer Zimmer zurück. Bei meinem Glück gibt mir Elrond die Schuld dafür, wenn Ihr die Treppe herunterfallt und Euch auch noch ein paar Knochen brecht. Wagt es nicht zu zappeln!“

Es war nicht seine Drohung, die sie davon abhielt, sondern der fürchterliche Schmerz, den ihr Rücken schon beim Ansatz einer Bewegung jetzt aussandte. „Ich zapple nicht!“

„Schön!“ Er stieß die angelehnte Zimmertür mit einem heftigen Tritt auf und schloss sie hinter sich auf die gleiche lautstarke Art. Mit wenigen Schritten war er an ihrem Bett und setzte sie unsanft darauf ab. „Legt Euch wieder hin. Ich schicke Ervyne, damit sie den Verband kontrolliert.“

Schon fast wieder an der Tür, drehte er sich erneut um und kam zurück. „Wo wolltet Ihr eigentlich hin?“

Stumm sah sie zu ihm auf. Glorfindel war recht beängstigend, wie er sich nun vor ihr aufbaute, ganz in dunkelgraue Seide und Samt gehüllt. Ein Elbenfürst, wie man ihn sich besser nicht vorstellen konnte.

„Diese kleinen Ausflüge spart Euch in Zukunft“, herrschte er sie an. „Ihr könnt Euch kaum auf den Beinen halten.“

„Im Moment jedenfalls nicht.“ Oh, sie sollte ihre Zunge besser unter Kontrolle bekommen. 

Ein Sturm kündigte sich in seinen Augen an. „Schlagt Euch das aus dem Kopf!“ Er beugte sich vor und bohrte einen seiner langen, schlanken Finger in ihr rechtes Schlüsselbein. „Es wird keine Verzweiflungstaten geben, das dürft Ihr mir glauben. Ihr bleibt vorerst in Bruchtal, in Sicherheit.“

„Darüber habt Ihr nicht zu bestimmen.“

„Aber sicher doch.“

„Ich bin nicht Eure Gefangene.“

„Zur Not auch das.“ Sein Lächeln glich eher dem Zähnefletschen eines Wolfes. „Noch ein Versuch wie dieser und ich kette Euch an dieses Bett.“

„Elrond würde es nicht zulassen.“

Das war ein wirklich schwaches Argument, wenn man einem wutschnaubenden Elbenfürsten gegenüber saß. Galina beschloss, ihre Kampfposition zu verbessern und stand etwas wacklig auf. Viel brachte es nicht. Erstens war er jetzt noch näher und zweitens überragte er sie immer noch deutlich. Bei den Valar, sie musste sich baldmöglichst ein Schwert besorgen, anders war sie ihm kaum gewachsen.

„Elrond werde ich in dieser Angelegenheit kaum fragen“, erklärte er. „Legt Euch wieder hin.“

„Ihr könnt nicht einfach-„

Er gab eine Art Knurren von sich, während sich seine Hände um ihre Oberarme schlossen und sie an ihn zogen. Sie kam nicht zu einem Protestschrei, denn seine Lippen verschlossen hart und unnachgiebig ihren Mund. Dies war keiner der sanften, liebevollen Küsse, von denen sie schon gelesen hatte. Glorfindel hatte einfach nur vor, diese Auseinandersetzung zu gewinnen und mit der Erfahrung einiger Jahrtausende gelang es ihm auch geradezu spielend. 

Galinas Körper reagierte äußerst befremdlich auf diese Attacke. Ihre Knie wurden weich, in ihrem Magen sammelte sich ein Schwarm Schmetterlinge und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Kein Widerstand, wie von ihrem empörten Verstand gefordert, sondern die Geschmeidigkeit einer Schlange, mit der sie sich an ihn lehnte. Selbst ihre Hände verweigerten den Gehorsam und glitten zwischen den Stofflagen aus Samt und Seide über seinen Rücken.

Kurz darauf lag sie auf ihrem Bett und blinzelte verwirrt auf die Zimmertür, die leise ins Schloss fiel. Bei Eru, bettelte sie im Stillen, lass das bitte nur einen verrückten Traum gewesen sein.

Eine kurze Berührung ihrer schmerzenden Lippen belehrte sie allerdings eines Besseren. 

*
***
*

8. Kapitel: Neuland

*

„Das kann er doch nicht machen!“

Sie marschierte wütend vor seinem Schreibtisch auf und ab. Bei jedem Wort schlug sie ihre Handschuhe in die Hand.

Elrond hatte seine Ellbogen auf die Schreibtischplatte gelegt und das Kinn auf seine verschränkten Hände gestützt. Obwohl er ein ernstes Gesicht machte, lächelte er innerlich über ihre Aufregung. Ein Zustand, den sie ein halbes Jahrtausend nicht gezeigt hatte. Außerdem war es ein erfreulicher Anblick, sie in aufwändig gefertigter Reitkleidung zu sehen. Er bezweifelte Glorfindels Theorie, dass ihre Familie unter den Waldelben zu finden war. Galina hatte einfach zu viel von den Noldor in sich. Etwas, das bei den Tawarwaith extrem selten war. 

„Er hat es einfach verboten!“

Soviel Leben war ihm bei ihr fremd. In den zwei Wochen seit dem Brand ihres Hauses schien eine völlig neue Elbin aus der Asche entstanden zu sein. 

„Darf er das überhaupt?“

Er konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. „Was hat Orodan denn genau gesagt?“

„Er kann mir kein Pferd geben“, wiederholte sie empört. „Nicht, wenn Lord Glorfindel es nicht ausdrücklich erlaubt und mindestens einer zu meiner Begleitung ebenfalls ausreitet.“

Die Gründe konnte sich Elrond denken und auch verstehen. Er würde ihr aber besser nicht sagen, dass auch er sie keinesfalls alleine ausreiten lassen würde. „Nun, Ihr wart sehr krank, Galina.“

„Es geht mir blendend“, widersprach sie. 

Ervyne, die sich im Hintergrund des Studierzimmers aufhielt, schlug die Augen zur Decke. Wenn es nach ihr ginge, würde ihr Schützling die nächsten Wochen in absoluter Ruhe und ohne jegliche Anstrengung verbringen. Und niemals, wirklich niemals wieder auch nur in die Nähe einer Gefahr geraten. Es hatte sicherlich bereits den Anschein einer Verschwörung, Galina um jeden Preis im Schutz Bruchtals zu halten. 

„Muss es denn sofort ein Ausritt sein?“ 

„Und warum sollte es keiner sein?“

Die Gegenfrage war gut, gestand er ein. „Nun, vielleicht kann Euch Ervyne begleiten.“

Erestors Gehilfin sandte ihm einen tödlichen Blick zu. Er hatte vergessen, dass die Elbin es hasste, auf einem Pferderücken zu sitzen.

„Vielleicht könnte ich diese Aufgabe auch übernehmen“, erklang es spöttisch von der Terrassentür aus. Drei Köpfe ruckten in diese Richtung und mindestens in einem davon leuchteten ausgesprochen wütende Goldaugen.

„Ihr!“ stieß Galina hervor. „Ihr seid überhaupt der Grund, warum diese unsinnige Frage entschieden werden muss.“

Glorfindel schlenderte langsam herein. Seine braun-schwarze Reitkleidung ließ keinen Zweifel daran, dass für ihn die Entscheidung bereits gefallen war. „Asfaloth braucht ohnehin etwas Bewegung. Und ich habe Erfahrung, Euch aus Schwierigkeiten zu befreien. Nur für den Fall, dass Ihr wieder von einem Blitz getroffen werdet.“

„Ich wurde nicht von einem Blitz getroffen.“

Gleich würde sie ihm an die Kehle gehen. Elrond erhob sich vorsichtshalber.

Glorfindel lehnte sich an Elronds Schreibtisch, ein sanftes Lächeln auf dem Gesicht. „Dann eben eine andere Katastrophe. Was fällt mir da denn spontan ein? Wir hätten umstürzende Bäume im Angebot, Bodenspalten oder Ihr könntet Euch verirren und versehentlich den Bruinen überqueren, mit welchem Ziel auch immer.“

„Wenn ich vorhätte, den Bruinen zu überqueren, geschähe das sicherlich nicht versehentlich und ich würde mich auch kaum davon abhalten lassen.“

Elronds Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Einen so interessanten Vormittag hatte er schon lange nicht mehr erlebt.

„Tatsächlich?“ Glorfindel schlenderte langsam auf sie zu. In gleichem Maße wich sie allerdings auch zurück. Nicht mehr lange und beide waren einmal um den Schreibtisch herum. „Ich habe Euch einmal gewarnt, Lady Galina. Solltet Ihr versuchen, Euch aus Bruchtal zu entfernen, kette ich Euch persönlich ans Bett.“

Ervyne schnappte vernehmlich nach Luft. „Herr!“

„Ich meinte an IHR Bett, nicht an MEINES!“ 

Den großen Unterschied konnte Elrond darin allerdings nicht erkennen. Galina teilte offenbar seine Einstellung.

„Oh, ich kann es einfach nicht mehr hören!“ fauchte sie. „Vielleicht erinnert sich hier jemand daran, wo ich die ersten dreihundert Jahre meines Lebens verbracht habe. Dachtet Ihr denn alle, dass ich dort als Küchenmagd war?“

„Und da haben wir schon unser großes Problem, nicht wahr?“ Glorfindel wirkte so zufrieden wie eine satte Katze. „Wir wissen leider überhaupt nichts über Eure Vergangenheit, meine Liebe, und Ihr macht auch keinerlei Anstrengungen, uns wenigstens Kleinigkeiten zu erzählen.“

Elrond spürte, wie sie mit sich kämpfte, ein Zittern durchlief sie, während sie unverwandt in Glorfindels Gesicht starrte. 

„Galina“, mischte er sich leise ein. „Lord Glorfindel hat Recht. Ich weiß, welche Elbin ich in den letzten fünfhundert Jahren kannte, aber die seid Ihr jetzt nicht mehr. Ihr müsst uns einfach mehr erzählen.“

Widerstrebend nickte sie schließlich. „Ich erzähle es Euch, Elrond, und nur Euch alleine. Gebt mir nur noch ein paar Stunden Zeit.“

„Schön“, meinte Glorfindel. „Dann können wir jetzt wohl ausreiten.“

Er packte die verblüffte Elbin am Handgelenk und zog sie mit sich durch die Terrassentür hinaus. Ihre kaum unterdrückten Beschimpfungen waren noch eine ganze Weile zu hören.

„Herr, wenn Ihr erlaubt, möchte ich etwas zu allem sagen“, ließ sich Ervyne nach kurzem Schweigen vernehmen.

„Natürlich, Ihr wisst, dass ich Eure Meinung schätze.“

„Er ist noch ihr Tod.“

„Glorfindel?“

Ervyne lächelte schwach. „Sonst setzt ihr niemand derartig zu. Ich weiß nicht, was in den hohen Herrn gefahren ist, aber nie ist er wirklich zufrieden, wenn er sie nicht wütend machen kann. An einem Tag schubst er sie herum wie ein unerzogenes Kind, am nächsten behandelt er sie wie eine Kriminelle und dann wieder als wäre sie Sauron persönlich.“

„Glorfindel würde ihr nie Böses zufügen“, sagte Elrond. „Ich kenne ihn bereits lange genug.“

„Herr“, lächelte Ervyne. „Ich kenne ihn beinahe ebenso lang, wenn ich Euch erinnern darf.“

„Verzeiht, Ervyne.“

Mit einem leichten Nicken ging sie darüber hinweg. „Bremst ihn, Meister Elrond, bevor er sie aus dem Haus treibt oder sie ihm kurzerhand einen Dolch in die Brust rammt. Beides ist bei Galina möglich.“

Elrond seufzte. „Ich gebe zu, er benimmt sich etwas seltsam. Wenn man bedenkt, dass er bis vor zwei Wochen niemals ein Wort mit ihr gewechselt hat, ist sein Interesse jetzt recht intensiv. Ich hätte lieber Euch in dieser Nacht zu ihr schicken sollen.“

„Nein, Herr, so war es besser.“ Ihr Gesicht zeigte einen seltsam traurigen Zug. „Ihr wisst, dass ich nie Kinder hatte. Galina schließt jetzt ohne mein Dazutun eine Lücke, deren Existenz mir nicht einmal bewusst war. Irgendwie macht es das umso schmerzlicher, denn ich denke nicht, dass wir sie auf Dauer hier halten können. Es gibt etwas, das sie von hier forttreibt. Besser wäre, wir würden sie dabei behüten und nicht zwingen, regelrecht vor uns zu fliehen.“

Sie ließ einen leicht frustrierten Elrond in seinem Studierzimmer zurück. Seine Söhne waren wie so oft seit dem Fortgang ihrer Mutter auf Jagd nach Orks und Arwen bei ihren Großeltern. Währenddessen erlebte eine von Sauron erzogene Elbin hier eine Metamorphose und sein alter Freund Glorfindel nahm höchst tyrannische Charakterzüge an. 

Dies war nicht das, was er sich unter einer ruhigen Zeit vorstellte.

*
***
*

9. Kapitel: Schwarzes Eis

*

Die Truppe Orks bewegte sich laut und unvorsichtig durch das nächtliche Gelände. Eine Wolke Verwesungsgeruch hing ihnen an. 

„Wir sind hungrig“, murrten sie herum.

„Ihr habt nichts getan, um euer Essen zu verdienen!“ brüllte Braken sie an. „Beeilt euch jetzt.“

Er ließ sich zurückfallen, bis er neben dem Pferd angekommen war, auf dem ich als ihre Anführerin ritt. Sein hässliches Gesicht mir zugewandt, wartete er auf einen Kommentar. 

Ich sah einfach durch ihn hindurch. Braken war zwar ein Uruk’hai und damit zumindest geringfügig intelligenter als die anderen, die ich zu einem dieser ermüdenden Überfälle anführte, aber dennoch war mir seine Gegenwart lästig. Mit ein bisschen Glück war in einigen Stunden alles vorbei und wir auf dem Rückweg nach Dol Guldur.

Waldmenschen sind wirklich ein dummes Volk, dachte ich verärgert. Diese Gruppe, die sich vor einiger Zeit am Westrand des Waldes angesiedelt hatte, schien überhaupt nicht gemerkt zu haben, dass sie sich auf gefährlichem Gebiet befand. Dem dunklen Herrn hingegen gefiel es gar nicht, dass man seine Kreise störte. Ich konnte ihn verstehen. Menschen waren noch neugieriger als Elben. Sie hatten hier nichts zu suchen und ich würde dafür sorgen, dass sie dies begriffen. So wie immer...

Den Rest des Weges verharrte ich in meinem Schweigen. Die Orks murrten weiter vor sich hin, aber ich überhörte sie. Ich verstand zwar diese widerliche Sprache, nahm sie aber nur im äußersten Notfall in den Mund. Überhaupt redete ich nur selten. Er teilte sich mir auf anderem Wege mit und die dunkle Sprache reichte zumeist für den Rest. Nur wenn sich Elben unter den Gefangenen befanden, die nach Dol Guldur gebracht wurden, rief man mich. 

Elben! Wie zumeist, wenn ich zuviel über sie nachdachte, verspürte ich einen Würgereiz. Es war meine Verdammnis, dass ich meine Zugehörigkeit zu diesem Volk nicht verleugnen konnte. Der Herr wollte es auch nicht. Er hatte mir sogar verboten, mich anders als in der Art meines Volkes zu kleiden oder mir die Haare abzuschneiden. Zugegeben, es war äußerst erheiternd, wenn ich diesen Gefangenen gegenübertrat. Meistens reichte mein bloßer Anblick, um sie bis ins Mark zu erschüttern. Grauen überkam sie und mit diesem Gefühl starben sie dann auch.

Immerhin starben sie nicht so leicht wie die Menschen, die diese Nacht heute nicht überleben würden. Ich stoppte den Vormarsch der Orks, als wir den Waldrand erreichten und sich das winzige Dorf dunkel vor uns auf der grasbewachsenen Ebene abmalte. 

Meine angenehm scharfen Augen prüften die Ebene, die Umgebung, aber nichts Ungewöhnliches war zu entdecken. Ich nickte Braken zu. „Greift an. Nehmt die gesunden Männer gefangen.“

Witternd wie Tiere, die sie eigentlich auch waren, näherten sich meine Orks den Hütten. Erst kurz davor wurden sie von den verschlafenen Wachen entdeckt. Die Männer hatten zwar noch Zeit, laut Alarm zu schlagen, bevor ihnen die Kehlen durchgeschnitten wurden, doch Rettung gab es für keinen mehr. 

Ich folgte meinem Trupp sehr langsam. Von meiner Position auf dem Pferderücken bot sich mir das Gemetzel in aller Deutlichkeit dar. Die Orks trieben die panischen Dorfbewohner mit einem bösen Vergnügen vor sich her. Frauen und Kinder metzelten sie nieder. Aus den Hütten drangen die schrillen Schreie der Sterbenden. Bald gingen die einfachen Bauten in Flammen auf und gespenstischer Feuerschein erhellte das Massaker. Unberührt von dem Grauen um mich herum, ritt ich langsam bis in die Dorfmitte. 

Mein gutgepanzertes Pferd war genauso ruhig. Das große, pechschwarze Tier blieb einfach auf der Stelle stehen. Niemandem würde es gut bekommen, sich ihm zu nähern. Selbst die Orks pflegten von ihm Abstand zu halten. Vielleicht spürte das Tier, dass ich die Orks verabscheute und spiegelte meine Gefühle einfach nur. Vielleicht war er auch einfach nur ein wirklich hinterlistiger Teufel, der lediglich vor meinen unbestreitbar vorhandenen Kräften genauso kapitulierte wie die meisten Tiere. Die Annahme war wahrscheinlicher, wenn ich überlegte, welch seltsames Glimmen oft in seinen dunklen Augen stand.

Ich war in dieser Nacht nicht gelangweilt, auch wenn es wohl für jeden so den Anschein hatte. Der Tod um mich herum füllte die Luft mit einer Spannung, die meinen ganzen Körper zum Vibrieren brachte. Für Momente wie diese hatte mich mein Herr geschaffen. Von den ersten erbärmlichen Jahren meiner Existenz abgesehen, hatte ich schon immer für ihn getötet und ich war sehr gut darin.

Wie viele Leben ich beendet habe? 

Ich weiß es nicht mehr, zu viele wohl, um sie noch länger zu zählen.

Umgeben von der ungeschlachten, aber effektiven Kampftechnik meiner Orks ließ ich meine Blicke über die Fliehenden, Kämpfenden, Sterbenden gleiten. Eine Bewegung, eher eine dunkle Silhouette vor einem Feuerschein zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war eine Frau. Sie drückte sich zwischen zwei Hütten herum, eine kleine Gestalt klammerte sich an sie. 

Meinen Orks war sie bislang entgangen. Es passierte öfter, dass sie solche Fehler begingen, hatte der Blutrausch und die Fresslust sie erst einmal überkommen. Dieser Verlust an Kontrolle würde mir nie passieren. 

Mit einem kurzen Laut lenkte ich mein Pferd zwischen die Hütten und schnitt der Menschenfrau und ihrem dreckigen Balg den Weg ab. 

„Herrin, helft uns!“ flehte sie, einen kurzen Moment der Hoffnung erlebend. Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Grenzenloses Entsetzen spiegelte sich auf ihren groben Zügen und sie schob das sabbernde, heulende Kind hinter sich.

Ich wartete, den Blick nachdenklich auf sie gerichtet. Was mochte sie gerade sehen? Im ersten Moment schien sie sich Hilfe erhofft zu haben. Menschen erwarten immer wahre Wunder von Elben, auch wenn sie sie gleichzeitig fürchten und meiden. Dann hatte sie wohl erkannt, dass ich zu denen gehörte, die soeben ihr Dorf niederbrannten. Eine Elbin auf einem der Furcht einflößenden Rosse Dol-Guldurs, ganz in schwarzen Samt und Leder gekleidet, die perfekten Züge weiß wie ein Wintertag und die Augen so kalt wie goldene Scheiben. 

Ich war eine wirklich beeindruckende Erscheinung. Ihr könnt es mir ruhig glauben, mein dunkler Herr sagte es oft genug und in den Augen meiner Opfer las ich es, bevor sie starben. 

„Verschont mein Kind.“ Sie sank auf die Knie, drückte dieses Kind noch enger an sich. Ihr Balg schluchzte, doch der Blick war leer. 

Schwachsinnig, erkannte ich angewidert. Umso mehr wunderte mich die Reaktion der Frau. „Ist es dein einziges?“

Sie blinzelte verwirrt und ich wiederholte die Frage in dieser seltsamen Sprache der Menschen.

„Nein, Herrin, doch Domian ist eine unschuldige Seele.“

Warum meinen sie immer, es besteht Grund zur Hoffnung, wenn man Interesse zeigt? „Unschuldig?“

„Er ist ohne Arglist und liebt jedes Leben. Verschont ihn und nehmt mich.“

„Du würdest also freiwillig mit uns gehen?“

Sie nickte eifrig.

„Für immer?“

Kein Zögern, auch wenn sie wissen musste, was ich verlangte. Sehr viel intelligenter als ihr Kind konnte sie nicht sein. Aber sie hatte mein Interesse geweckt. Dol Guldur konnte manchmal etwas langweilig sein und sie zu studieren wäre eine Abwechslung. Ich drehte mich im Sattel und winkte Braken heran.

„Herrin?“ erkundigte er sich, begierig auf das Fleisch dieser Menschenfrau.

„Bring sie zu den Gefangenen“, befahl ich ihm in der dunklen Sprache.

„Und das Kind?“

„Wenn sie außer Sicht ist, gehört es dir.“

Vorerst war die Angelegenheit damit für mich erledigt. Als Braken die beiden auseinander riss und die Frau von einem seiner Männer wegführen ließ, wandte ich mich ab. Ich weiß nicht, wann er den Jungen tötete und wie, aber ich konnte es mir denken. Schließlich hatte ich es schon oft genug erlebt.


Galina hob ihren Blick von den Flammen des Kaminfeuers und sah zu Elrond. Sie erwartete Verdammnis zu begegnen, doch seine Miene war undurchdringlich. „Elinor, so hieß sie. Bis zu ihrem Tod stand sie zu ihrem Versprechen, obwohl ihr das Leben in Dol Guldur unerträglich gewesen sein musste.“

„Hat sie es jemals erfahren?“

„Nein, sie starb mit dem Gefühl, Domian gerettet zu haben und mich dazu.“

„Euch?“

„Elinor wurde meine persönliche Dienerin. Sie entwickelte eine merkwürdige Treue und mit der Zeit drang ihre Menschlichkeit durch das dunkle Eis, in das Sauron mich gehüllt hatte.“ Galina schüttelte leicht den Kopf. „Es hätte dennoch nie gereicht, mich von ihm zu befreien, wenn sie nicht meine Eltern gefunden hätte. Vielleicht war es auch ihre Art der Rache, mich aus dem Griff zu befreien, der jedes Schuldgefühl so lange unterbunden hatte. Aber das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen. Elinor war eine schlichte Seele, nicht weniger unschuldig als das Kind, das ich töten ließ.“

Zu ihrer Überraschung ergriff er ihre Hand und drückte sie fest. „Warum habt Ihr mir gerade diese Geschichte erzählt?“

„Damit fing wohl alles an, denke ich. Die Jahrhunderte davor waren eintönig in ihrer Grausamkeit und ich erinnere mich auch nicht mehr an viele Einzelheiten. Wollt Ihr noch den Rest dieser erbärmlichen Geschichte hören?“

Er schüttelte leicht den Kopf. „Nicht heute Abend, teure Freundin. Ihr seid jetzt schon ein Schatten Eurer selbst, so sehr hat es Euch angestrengt.“

Verwundert runzelte sie die Stirn. Er hatte Recht, auch wenn es ihr vorher nicht aufgefallen war. Große Müdigkeit erfüllte sie und ein leichtes Gefühl von Übelkeit. Langsam erhob sie sich. „Werdet Ihr Euch morgen auch dieses faszinierende Schauspiel ansehen, das Lord Glorfindel inszeniert hat?“

„Wovon redet Ihr?“

„Er hat mich auf den Kampfplatz gebeten.“ Gebeten war vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Glorfindel hatte sie bei ihrem kurzen, unerfreulichen Ausritt so lange provoziert, bis sie schließlich in den Übungskampf eingewilligt hatte. „Euer Freund geht zutreffend davon aus, dass ich durchaus über einige sehr unweibliche Fähigkeiten auf diesem Gebiet verfüge und will jetzt herausfinden, welche das sind. Ich kann es ihm nicht einmal verdenken. Wenn er von dieser Geschichte hier wüsste, wäre es wahrscheinlich nicht einmal mehr ein Übungskampf.“

„Ihr werdet absagen“, befahl Elrond. Sein Ärger war offenkundig. „Glorfindel weiß genau, dass Ihr ihm nicht gewachsen seid.“


„Vielleicht beruhigt es ihn zumindest etwas.“ Sie konnte Elrond nicht widersprechen. Es war lange her, dass sie ein Schwert in der Hand gehalten hatte und was damals ihre Fähigkeiten beflügelt hatte, nämlich die Gefühllosigkeit der dunklen Hand, war nun nicht länger vorhanden. „Er wird mich nicht wirklich verletzen. Werdet Ihr kommen?“

„Welche Wahl bleibt mir?“ lächelte er schwach. „Irgendeiner muss Euch schließlich wieder zusammenflicken.“

Mit einer leichten Verbeugung verließ sie ihn. Auf dem Weg in ihr Zimmer machten Gedanken unterschiedlichster Art sie blind für die Schönheit ihrer Umgebung. Sie würde am nächsten Tag so oder so verlieren. Schlug sie sich zu gut, würde das Misstrauen gegen sie ins Unermessliche wachsen. War sie so schlecht wie sie befürchtete, blieb schon nach der ersten Runde wenig von ihr übrig.

Sie wusste, wie Glorfindel kämpfte. Der Übungsplatz lag in Sichtweite ihres Hauses. Jahrhunderte hatte sie lange Zeit damit verbracht, die Krieger Bruchtals in ihren ermüdenden Übungen und faszinierenden Zweikämpfen zu beobachten. Glorfindel war wahrscheinlich der beste Kämpfer, den Bruchtal zu bieten hatte. Gerade der Schwertkampf schien ein Teil seiner Natur zu sein und er beherrschte ihn mit einer Perfektion, die sie in ihren besten Zeiten nicht erreicht hatte.

*
***
*

10. Kapitel: Dies ist nur eine Übung

*

Obwohl es noch sehr früh am Morgen war, verhießen der strahlend blaue Himmel und eine erwartungsvoll leuchtende Sonne einen perfekten Sommertag. Schon in wenigen Stunden würde es so heiß werden, dass nur noch ein Platz im Schatten annehmbar war. Jetzt jedoch lag das abgesteckte Übungsfeld selbst noch zur Hälfte im Schatten der angrenzenden Bäume, der erdige Boden war feucht vom Morgentau und würde unter den Füßen der Kämpfenden keinen Staub aufwirbeln.

Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht? 

Glorfindel ließ probehalber sein Schwert durch die Luft schwingen. Ein Kampf, wenn auch nur übungsweise, mit einer Elbin – er musste den Verstand verloren haben. Gestern erschien es ihm noch eine gute Idee, aber jetzt...?

Er war nicht alleine hier draußen. Einige Zuschauer hatten sich eingefunden, Geheimnisse wie dieses blieben in Bruchtal nicht lange unentdeckt. 

„Sie kommt“, murmelte Caradhil, sein üblicher Trainingspartner, wenn Elronds Söhne nicht da waren. „Mit Verstärkung.“

Glorfindel war nicht einmal überrascht, Elrond neben Galina zu entdecken. Auch dass Ervyne hinter den beiden ging, war zu erwarten gewesen. Die Elbin machte ein Gesicht, als würde sie ihn in seine Einzelteile zerlegen, sollte er ihrem Schützling auch nur ein Haar krümmen. Elrond selber wälzte wohl ähnliche Gedanken.

Einzig die Hauptperson, die zwischen ihnen stand, wirkte ein wenig unbehaglich. Glorfindel fragte sich, woher sie überhaupt die nötige Ausstattung bekommen hatte. Wahrscheinlich war Ervyne losgezogen und hatte einen der halbwüchsigen Nachwuchsgardisten um seine Trainingskleidung gebracht. 

Das Schwert in Galinas Hand war jedenfalls von keinem der Schüler. Glorfindel kannte die kunstvolle Hülle und den erlesen gearbeiteten Griff nur zu gut. Er warf Elrond einen erstaunten Blick zu.

„Es gleicht deine größere Reichweite etwas aus“, meinte sein Freund achselzuckend. „Außerdem hat sie kein eigenes.“

Dafür konnte sie jetzt das des Elbenlords führen, das schon in großen Schlachten seine Qualität bewiesen hatte. Zumindest durfte sie es, ob sie es auch konnte, war eine andere Frage.

Glorfindel musterte seine Gegnerin aufmerksam. Sie hatten sie eingepackt, als würde sie gegen einen Balrog antreten: Schienbeinschutz, eine gepolsterte Weste mit hohem Kragen, Unterarmschützer und Handschuhe. Nur ein Helm fehlte noch. Er verbiss sich ein Grinsen, als er ihn in Ervynes Hand entdeckte.

„Er ist zu groß“, debattierte Galina gerade mit der anderen Elbin. „Vorhin ist er mir in die Augen gerutscht. Ich kann mich sowieso kaum noch bewegen.“

„Wollen wir anfangen?“ erkundigte sich Glorfindel.

„Umso eher ist es vorbei“, lautete die nicht sehr optimistische Antwort, bevor sie das Schwert zog und die Hülle an Elrond weitergab. 

Einen recht langen Moment standen sie sich einfach nur gegenüber. Glorfindel war kurz davor, dieses ganze Unternehmen abzubrechen, als sie einmal tief aufseufzte und dann mit einer fließenden Bewegung in die Grundstellung ging.

Also doch, dachte er und folgte der Bewegung. Die beiden Klingen legten sich im oberen Drittel aneinander, dann war wieder Ruhe.

Sie würde auf gar keinen Fall den ersten Schlag führen, erkannte er. Nun, ihn sollte es nicht stören. Noch vorsichtig in Kraft und Schnelligkeit griff er an. Galina parierte etwas unsicher, aber für jemanden, der ein halbes Jahrtausend keine Waffe mehr in der Hand gehabt hatte, immer noch gekonnt genug.

Offenbar plante sie auch nicht, den zweiten Schlag zu führen. Ihre ganze Strategie bestand darin, in der Defensive zu bleiben. Eine Weile spielte Glorfindel diese ermüdende Plänkelei mit, während sie zunehmend sicherer wurde. 

Schließlich senkte er das Schwert etwas und sah sie mit hochgezogenen Brauen an. „Wie habt Ihr eigentlich kämpfen gelernt, Galina? Bei der Verteidigung Eurer Schlafkammer vor einem Trupp liebeskranker Orks?“

Elrond legte eine Hand vor die Augen, mit der anderen hielt er Ervyne davon ab, höchstpersönlich diese Beleidigung zu rächen.

Galina hingegen wurde einfach nur eine Spur blasser. Allerdings fasste sie nun erstmalig den Schwertgriff mit beiden Händen. Als Glorfindel sie das nächste Mal angriff, bekam er ihren Ärger deutlich genug zu spüren. Sie war schnell, sie war kräftig und sie führte die Schläge mit der schnörkellosen Effektivität ihrer dunklen Lehrmeister. Glorfindel musste vorsichtiger sein. Seine Deckung hielt zwar recht gut und mit fast jedem der Schläge hätte er ihr durchaus eine Verletzung zufügen können, doch sie wartete nicht mehr länger, bis sie attackiert wurde.

Beide bewegten sich durch das abgesteckte Rund und die Atmosphäre veränderte sich leicht. Bald war nur noch die schnelle Abfolge der aufeinander treffenden Klingen zu hören, das leise Scharren ihrer Füße auf dem abtrocknenden Boden und gelegentliche Überraschungslaute der Zuschauer, wenn die Klingen gar zu nah an die Kämpfenden herankamen.

Der Kampf zog sich. Glorfindel hätte auch noch eine ganze Weile weitermachen können. Er war in täglicher Übung und sein Atem hatte sich kaum beschleunigt. Doch seine Gegnerin sammelte inzwischen eher mühsam ihre Kräfte. Die Verletzung lag auch noch nicht lange zurück, Übung hatte sie keine und ihre kaum genesenen Lungen waren der  Anstrengung nicht mehr lange gewachsen. Elrond würde ihn umbringen, wenn sie mit blutigem Atem hier auf dem Übungsplatz zusammenbrach. 

Es wurde Zeit, befand Glorfindel. Was er wissen wollte, war nun offenkundig. Sie konnte kämpfen und mit etwas Übung würde sie auch in der Lage sein, sich selber zu verteidigen, wenn sie Bruchtal jemals verließ. Ein letzter Angriff sollte genügen, sie zu entwaffnen.

„Sehr erfolgreich könnt Ihr gegen die Orks aber nicht gewesen sein“, spottete er. 

„Herr!“ schrie Ervyne empört. „Ihr vergesst Euch!“

Ihr Schützling schrie gar nichts. Sie kam so ungewohnt schnell unter Glorfindels Deckung durch, dass er kaum noch reagieren konnte. Elronds Schwert fand seinen Weg und schlitzte sich gnadenlos an seinen linken Oberarm vorbei. 

Für einen Moment schien die Zeit still zu stehen. Glorfindel verspürte keinen Schmerz, nur grenzenlose Überraschung. Er blickte auf seinen zerschnittenen Ärmel, der sich langsam rot färbte und dann zu Galina. Sie war regelrecht erstarrt, hielt das Schwert noch immer regungslos in der Luft. 

Glorfindel verfluchte im Stillen seine Unachtsamkeit. „Euer Sieg, Kriegerin.“

Ihr Kopf ruckte hoch, namenloses Entsetzen flammte in den Tiefen ihrer Augen auf. Bevor er noch mehr sagen konnte, ließ sie das Schwert fallen und stolperte zurück. 

Elrond rannte an ihr vorbei, genau wie einige andere. Der Elbenlord beugte sich über den Schnitt, aus dem noch immer Mengen von hellem Blut strömten und schüttelte den Kopf.

„Nur ein Kratzer“, murmelte er erleichtert und ließ sich von Ervyne einen Beutel reichen. 

„Das weiß ich“, sagte Glorfindel. Es änderte allerdings nichts daran, dass die Verletzung äußerst schmerzhaft zu werden versprach. Eine Erfahrung, die er in den langen Jahrtausenden schon häufig gemacht hatte. Je harmloser eine Wunde war, desto mehr schmerzte sie nun mal. Wirklich große Wunden gingen eher mit einer Art dumpfer Betäubung einher. 

„Erwarte bloß kein Mitleid.“ Elrond machte sich mit der gewohnten Ruhe daran, den Schnitt zu versorgen. 

„Nein, tue ich nicht.“

„Du hast es provoziert.“

„Genau, mein Fehler.“

„Und du wirst dich bei ihr entschuldigen.“

Glorfindel runzelte die Stirn. „Dafür, dass sie mich halb aufschlitzt?“

„Nein, dafür dass du sie soweit brachtest, dich töten zu wollen“, erklärte Elrond düster und schloss den Verband. „Die Klinge war nicht auf deinen Arm gerichtet, mein Freund, sondern auf deine Halsschlagader. Wenn du dich nicht noch weggedreht hättest, könnte ich jetzt gar nichts mehr für dich tun.“

„So weit ging es nicht.“ Glorfindel sah sich suchend nach seiner Gegnerin um, konnte sie aber nicht entdecken. „Wo ist sie, Ervyne?“

Jetzt wurden schlagartig alle Beteiligten unruhig und sahen sich hektisch um. Ervyne zeigte leichte Anzeichen von Panik, während sich in Elronds Augen ein wahrer Sturm ankündigte.

„Sie ist dort entlang“, erklärte Caradhil und zeigte in den angrenzenden Wald. „Soll ich sie suchen lassen?“

„Das mach ich schon“, schnappte Glorfindel und setzte sich in Bewegung. „Weit kann sie nicht sein.“

Zumindest war sie recht leicht aufzuspüren, denn fernab elbischer Talente auf diesem Gebiet hatte Galina eine recht deutliche Spur hinterlassen. Dem Versteckspiel kam zu ihren Ungunsten auch nicht gerade zugute, dass sie auf ihrer wohl recht kopflosen Flucht die Teile ihrer Ausrüstung wie Wegmarken verstreut hatte. 

Stück für Stück einsammelnd, folgte er dieser Spur durch den Wald bis an einen der zahllosen Wasserfälle, die aus den Wänden des Gebirges stürzten. Dieser hier war recht schmal und sammelte sich in einem kristallklaren Teich, nachdem er zwischen den mächtigen Überresten eines lange zurückliegenden Steinschlages seinen Weg gefunden hatte. Am Fuß eines der von Algen und Moos überzogenen Felsen lag als letztes Stück ihrer Ausrüstung die Weste. Er nahm sie auf und bemerkte die ausgerissenen Lederschlaufen, mit denen sie zuvor verschlossen worden war. Sie hatte es eilig gehabt, dieses Kleidungsstück vom Körper zu bekommen.

Sein Blick glitt den Felsen hinauf, registrierte die Zeichen auf dem Bewuchs, wo Hände oder Stiefelsohlen ihn zerstört hatten. „Galina, kommt da runter. Halb Bruchtal ist in Sorge um Euch.“ 
Eine Antwort erhielt er nicht, aber damit hatte er auch nicht gerechnet. Seufzend deponierte er ihre Sachen außerhalb der Reichweite des feinen Sprühnebels, der alles in der Nähe des Wasserfalls ausfüllte. „Kommt jetzt her oder ich hole Euch.“

Sofort tauchte ihr Kopf am Rand des Felsens auf. „Ihr seid verletzt.“

„Allerdings.“

„Und das ist meine Schuld.“ Über das Geräusch des Wasserfalls war das schuldzerfressene Zittern in ihrer Stimme zu hören. „Lasst mich hier oben, ich bringe nur Unglück. Beinahe hätte ich einen Elbenfürsten massakriert.“

Hörte sie sich eigentlich jemals zu? Elbenfürst, wie sie schon so treffend erkannt hatte. Wenn er nicht so sorglos wie ein Kind an diesen Kampf herangegangen wäre, hätte er sie in den ersten zwei Minuten entwaffnen und töten können. In einem wirklichen Kampf wäre sie ihm nicht einmal nahe gekommen. „Es war nur ein dummer Zufall. Außerdem ist es eine wirklich unbedeutende Fleischwunde. Nicht der Rede wert.“

„Zufall?“ Saurons dunkle Prinzessin richtete sich am Felsrand zu ihrer bescheidenen Größe auf. „Immerhin habe ich auf Euren Hals gezielt. Schrecklich, nicht wahr?“

„Ja, insbesondere weil Ihr nur meinen Arm getroffen habt. An Eurem Zielvermögen sollten wir noch arbeiten.“

„Ich werde nie wieder ein Schwert anrühren.“

Großartig, genau das hatte er eigentlich nicht erreichen wollen. Glorfindel stemmte die Fäuste in die Hüften. Die Schwertwunde meldete sich sofort mit einem energischen Stechen. „Das ist absolut lächerlich, Galina. Leiht Euch morgen nochmals Elronds Schwert aus und dann zeige ich Euch, wie wenig Ihr eine Gefahr für mich seid…Eher für Euch selber“, setzte er sehr viel leiser hinzu.

„Wie bitte?“

„Kommt endlich runter!“ schrie er ungeduldig. „Oder ich hole Euch.“

„Ihr seid verletzt.“

„Das haben wir schon festgestellt. Also?“

„Ihr werdet keine verrückten Dinge tun, wenn ich nach unten komme?“

„Wovon redet Ihr?“

Als sie rot anlief, wusste er es und ein Grinsen erschien unwillkürlich auf seinem Gesicht. „Nur wenn Ihr darum bittet.“

„Seid Ihr verrückt geworden?“ Sie fiel fast über die Felskante, so wütend brüllte sie ihn an. „Nicht in tausend Jahren würde ich Euch bitten, mich nochmals zu... zu…“

Bei Eru, sie brachte nicht einmal das Wort über diese wirklich verführerischen Lippen, die sich ausnehmend gut angefühlt hatten. „Auch tausend Jahre vergehen. Ich habe Zeit.“

„Ich komme nie wieder runter.“

Eine zugegeben recht bizarre Vorstellung. Die Elbin auf dem Fels - sie würde in die Legenden eingehen. Glorfindel stand zu ihrem Pech nicht der Sinn nach Legendenbildung. Er setzte den Fuß auf den untersten Stein, um sie von dort oben runterzuholen. 

„Wartet!“ Sofort erfolgte die Kapitulation. „Schont Euren Arm, ich komme schon von alleine.“

Mit einer spöttischen Verbeugung trat er einige Schritte zurück. 

Den Felsen heraufzukommen war wohl relativ leicht gewesen, herunter wurde es schon schwieriger. Es lag nicht an der Höhe oder den wenigen Kanten, an denen man sich festhalten konnte. Eher kam es daher, dass der Sprühnebel des Wasserfalls dafür sorgte, dass die Oberfläche so glatt war wie mit Seife überzogen.

„Nehmt die dem Wasser abgewandte Seite“, empfahl er ihr. Er hätte besser gar nichts gesagt, dann wäre sie von alleine drauf gekommen. So stand ihr sofort offener Widerstand ins Gesicht geschrieben und sie begann, einen schmalen Grat neben dem Wasserfall entlang zu balancieren. Es sah wirklich gut aus, sehr elegant und leichtfüßig.

Trotzdem hatte Glorfindel eine Vision, zumindest den Abglanz davon. Galina, die im hohen Bogen vom Fels rutschte und sich das Genick brach. Keine sehr angenehme Vorstellung und besonders keine, die Elrond irgendwie friedlicher stimmen würde. „Lasst mich Euch helfen.“ 

Hätte er doch nur den Mund gehalten! Im Nachhinein wusste man es immer besser. Jetzt half es nur nicht viel. Galina wurde aus ihrer Konzentration gerissen, setzte den Fuß, der eigentlich sonst sicheren Untergrund gefunden hätte, auf einen großen Algenflecken und rutschte mit wedelnden Armen zur Seite weg. Vor seinen staunenden Augen fing sie sich jedoch wieder. Es reichte nicht, um stehen zu bleiben, doch der Sturz in den Teich wurde noch zu einem halbwegs eleganten Sprung. Sie tauchte kurz unter, um sofort prustend wieder hochzukommen.

Glorfindel fasste ihre hilfesuchend ausgestreckten Arme und zog sie auf den Teichrand. „Warum könnt Ihr nie auf mich hören?“ grollte er nur halb im Scherz, während er sie eingehend musterte. „Alles in Ordnung?“

„Es war auf jeden Fall der schnellere Weg“, sagte sie mit einem schiefen Grinsen. Sie strich sich die triefend nassen Haare aus dem Gesicht. „Eure Schuld, Ihr habt mich aus dem Konzept gebracht.“

„Es ist immer meine Schuld, meine Liebe, wenn Euch das noch nicht aufgefallen sein sollte.“ Versöhnlich streckte er ihr die Hand entgegen. „Lasst uns gehen. Elrond wird sich Sorgen machen.“

Irgendwie geistesabwesend betrachtete sie seine Hand. „Der Teich ist nicht gerade sehr tief.“

„Nein, allerdings nicht.“ 

„Eigentlich nicht tief genug für einen Sprung aus dieser Höhe.“

Misstrauisch ging er neben ihr in die Knie. Sie war blass und ein angestrengter Zug lag um ihren Mund.

„Euer Kopf ist unverletzt, Eure Arme und Hände auch, für einen Rippenbruch bewegt Ihr Euch zu gut“, überlegte er. Dann wanderte sein Blick ihre Beine entlang. Eines hatte sie angezogen, um aufzustehen, das andere jedoch hing noch immer im Wasser. „Knie?“

Sie schüttelte den Kopf. 

Also der Fuß und er war mit Sicherheit gebrochen. Bei jedem anderen hätte er auf eine Verstauchung gehofft, aber bei ihr sparte er sich die Mühe. „Wir lassen den Stiefel besser so wie er ist. Ich bringe Euch zum Haus. Zum Glück seid Ihr vorhin nicht sehr weit gekommen.“

„Ihr werdet mich nicht tragen, verstanden? Nicht mit Eurem verletzen Arm.“ Bei ihr klang es, als würde sein Arm nur noch von Willenskraft an der Schulter gehalten. „Ich kann gehen.“

„Gehen?“

„Hüpfen.“

„HÜPFEN?“

„So wiederholt doch nicht jedes Wort. Irgendwie kommen wir schon zurück.“

Irgendwie und vor allen Dingen irgendwann, ging es ihm eine ganze Weile später durch den Kopf, als sie endlich den Waldrand hinter sich ließen und Elronds Haus erreichten. Galina hing am Ende ihrer Kraft an seiner Seite. Es war eigentlich nur noch der feste Griff, mit dem er ihre Taille umfasst hatte, der sie überhaupt noch aufrecht hielt. Sie hätten ein Viertel der Zeit gebraucht und ihr wären eine Menge Schmerzen erspart geblieben, wenn er sie hätte tragen können, aber Lady Ich-schaffe-das-schon humpelte lieber kreideweiß und mit zusammengebissenen Zähnen neben ihm her.

Glorfindel ließ sie gewähren. Zumindest war sie wieder halbwegs trocken, wenn auch ziemlich zerzaust. Es gab ohnehin einen Punkt auf ihrem Rückweg, an dem sie kapitulieren musste.

„Die hatte ich vergessen.“ Mit den ersten Anzeichen einer Ohnmacht starrte sie die breite, lange Treppe an, die zur Eingangstür hinaufführte. Schwach nickte sie Erestor zu, der auf dem obersten Absatz gestanden hatte und nun im Haus verschwand. „Meint Ihr, wir schaffen es, bevor Elrond uns bemerkt?“

„Ich denke nicht“, ertönte die vertraute Stimme des Elbenfürsten hinter ihnen.

Galinas Kopf sank gegen Glorfindels Brust. „Warum konnte ich nicht in diesem Weiher ertrinken?“ murmelte sie kaum hörbar.

„Dafür war er nicht tief genug“, erinnerte Glorfindel sie. Gut gelaunt nickte er Elrond und seinen beiden Söhnen zu. Die Zwillinge trugen noch recht verdreckte Reisekleidung. Offenbar waren sie eben erst eingetroffen. „Elladan, Elrohir. Wir hatten euch noch nicht so früh zurückerwartet.“

„Etwas zog uns nach Hause“, erklärte Elrohir gedehnt. „Langsam erkenne ich auch, was es wohl war.“

Galina zerrte an Glorfindels Hemd. Fragend beugte er sich zu ihr herunter.

„Wenn Ihr mich nicht sofort hier wegbringt“, zischte sie ihm ins Ohr, „werdet Ihr es bereuen.“

„Ich zittere vor Angst“, murmelte er spöttisch. Schwungvoll hob er sie hoch. „Elrond, sie hat sich den Fuß gebrochen. Frag jetzt lieber nicht wie.“

„Das hatte ich auch nicht vor“, erklärte sein Freund mit großer Ruhe. „Erstaunlich genug, dass sie nicht von einem Baum erschlagen wurde.“

*
***
*

11. Kapitel: Ihr werdet sterben

*

Der Elb kniete beinahe in der Mitte des Verlieses. Obwohl Orks und Wachen um ihn herumliefen, die Schreie anderer Gefangener die Luft mit einer höllischen Musik erfüllten und über allem ein durchdringender Geruch von Angst und Folter lag, schien ihn nichts zu berühren. Er war in verdreckte, zerrissene Kleidung gehüllt, Blutflecken überall dort, wo ihn seine Häscher bereits verletzt hatten. Dennoch umgab ihn ein Lichtschimmer, der die anderen fernzuhalten schien. 

Sein Gesicht war der Frau zugewandt, die er in den Armen hielt. Immer wieder strich er ihr sanft die hellblonden Haare aus der Stirn und redete leise auf sie ein.

Selbst auf die Entfernung und dem Schatten heraus, aus dem ich die beiden beobachtete, war zu erkennen, dass die Frau sterben würde. Sie hatten ihr stark zugesetzt, seit Tagen schon, wie Elinor mir erzählt hatte. Und es würde weitergehen, bald schon. Narzak traf bereits die entsprechenden Vorbereitungen an einer anderen Stelle des Raumes. 

Sie musste eine Schönheit gewesen sein, weit über dem Durchschnitt des Waldelbenvolkes. Selbst jetzt war noch ein Abglanz davon zu erkennen. Es wunderte mich, dass sie in unsere Hände gefallen war. Die Tawarwaith und Galadhrim achteten sonst besser auf ihre Edlen.

Ihr Begleiter war ähnlich beeindruckend. Ein Noldor-Abkömmling, nach den dunklen Haaren und den schmalen, scharfgezeichneten Zügen zu schließen. Arrogant bis zuletzt, ging es mir durch den Kopf. 

Eigentlich brauchte ich noch gar nicht hier unten sein. Meine Zeit kam erst, wenn Narzak mit ihnen fertig war. Zum Glück, denn ein Aufenthalt in diesen Kerkern war immer sehr unerfreulich. 

Anstatt mich aber wieder zu entfernen, verließ ich den Schatten und schlenderte langsam zu den beiden Elben herüber. Narzak  warf mir einen erstaunten Blick zu, den ich mit der Überheblichkeit meines Ranges erwiderte. Es war allein meine Angelegenheit, wie ich mir die Zeit vertrieb.

Ich war noch einige Schritte von ihnen entfernt und mir eigentlich sicher, dass sie mich nicht bemerkt haben konnten, als sie beide fast gleichzeitig zu mir sahen. Befremdliche Gefühle standen ihnen in die zerschundenen, aber dennoch edlen Gesichter geschrieben. 

Erleichterung, die auch nicht wieder verschwand, unendliche Trauer und noch eine andere Regung, die ich nicht einordnen konnte.

Zu meiner Verblüffung sammelten sich Tränen in den hellbraunen Augen der Frau und ein Lächeln verzog ihre aufgeplatzten, blutigen Lippen. „Galina“, flüsterte sie kaum hörbar.

Ich runzelte die Stirn. „So ähnlich. Woher kennst du meinen Namen?“

„Sieh nur, wie stolz und schön sie ist“, flüsterte sie kaum hörbar in Richtung des Mannes. „Das hat sie von dir.“

Der Mann sagte gar nichts, drückte sie nur etwas fester an sich. Seine Augen, die Euren übrigens recht ähnlich waren, schienen sich bis in den hintersten Winkel meiner Seele brennen zu wollen. Es war unangenehm, sehr unangenehm.

„Sie ist so klein, Estarhil“, sagte die Frau mit einer lächerlichen Beunruhigung. 

„Dies ist Dol Guldur“, antwortete er sanft. „Es ist kein guter Ort für ein Kind, um heranzuwachsen, Helemarth.“

Könnt Ihr Euch das vorstellen? Wir waren mitten in einem Kerker, Folter und Tod um uns herum und meine Eltern machten sich Gedanken darüber, warum ich nicht so großgewachsen wie der Rest meiner mir unbekannten Familie war. 

Ihr wisst sicher schon, dass diese zwei meine Eltern waren. Klingt meine Beschreibung dieser ersten Begegnung nach langer Zeit etwas nüchtern? Das liegt wohl daran, dass sie es auch war. Ihr müsst bedenken, dass ich damals zweihundertvierundneunzig Jahre alt war und bis auf die ersten sieben davon die meiste Zeit in Dol Guldur unter der dunklen Hand gelebt hatte.

Diese beiden waren für mich der Feind. Die Tatsache, dass sie meine Eltern waren, machte es nicht einfacher. Es ist ohnehin nie leicht für mich gewesen, in Saurons Welt zu bestehen. Als ich nun diesen beiden Lichtgestalten gegenüberstand, empfand ich zunächst nur Ärger. Eine leichte Irritation kam hinzu. Heute denke ich, dass sie von meinem Vater ausging. Er wusste, dass ihnen nur wenig Zeit blieb, um das zu erreichen, weshalb sie hergekommen waren. Schließlich wollten sie mich nicht nur finden, sondern auch aus dieser Dunkelheit reißen.

Ein ehrgeiziges Unterfangen, nicht wahr?

An diesem Tag blieb ich nur kurz. Narzak war ohnehin schon ungeduldig und außerdem fühlte ich mich sehr unbehaglich in ihrer Nähe.

Aber ich kam wieder. Mein Vater hatte den Schimmer einer Verunsicherung gesät, die mich zu ihnen zurückzog. Am nächsten Tag suchte ich sie in ihrer Kerkerzelle auf. Meiner Mutter ging es noch etwas schlechter als zuvor. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, Freudentränen zu vergießen, als ich dieses kalte Drecksloch betrat, in dem sie auf Narzaks nächste Folterungen warten mussten. 

Meine Naneth lag auf dem nackten Boden, die Weste meines Vaters über sich. Mein Vater selber lehnte an der feuchten Wand. Er machte keinerlei Anstalten, mir zu nahe zu kommen, beobachtete mich einfach nur. Eine Erinnerung formte sich in meinem Geist. Ein lange zurückliegender Tag in einem von Kerzen erleuchteten Studierzimmer. Ich saß mit einem bunten Bilderbuch im Schoß auf dem Boden und versuchte die Unterschriften der schönen Illustrationen zu entziffern. Er stand an ein Regal gelehnt und war ganz stolze Aufmerksamkeit. Es war nur eine kurze Erinnerung und sie verursachte mir regelrecht Schmerzen.

„Was wollt ihr hier?“ hörte ich mich fragen.

„Es ist Zeit heimzukommen, Galina“, sagte er.

Das war das Lächerlichste, was ich je gehört hatte. Ich meine, schließlich war ich nicht von zuhause weggelaufen und bei unerwünschten Verwandten für eine Zeit untergekrochen. „Jetzt schon?“ spottete ich. 

„Wir dachten, du wärst tot“, hauchte meine Mutter. 

„Euer Unglück, dass ihr nun das Gegenteil erfahren habt“, meinte ich kalt. „Niemand verlässt Dol Guldur wieder. Ihr werdet sterben.“

„Galina!“ Die Stimme meines Vaters ließ mich beim Hinausgehen noch einmal verharren. „Du wurdest nicht für die Dunkelheit geboren.“

Ich  verließ die beiden. Was wusste mein Vater schon von mir? Dennoch verfolgten mich ihre Stimmen, ihre Worte und ihr Anblick während des ganzen Tages. Ich gab Elinor Anweisung, ihnen etwas zu Essen, sauberes Wasser und Decken gegen die Kälte zu bringen. Heute weiß ich, dass dies ein Zeichen war, wie unwiderruflich der Einfluss meines Vaters zu wirken begonnen hatte. 

Am nächsten Tag war ich dabei, als Narzak sich Nana erneut vornahm. Es war grauenhaft. Ich hatte es schon so oft erlebt, niemals war auch nur der Schimmer einer Regung in mir aufgekommen. Doch Helemarth in seinen Klauen zu sehen, löste diesmal Übelkeit und Zittern bei mir aus.

Als er mit ihr fertig war, lag vor mir ein blutiges Bündel, fast tot und am Rande des Wahnsinns.

„Ich versuche es morgen noch mal“, erklärte Saurons bester Folterknecht unzufrieden.

Ich konnte es nicht zulassen. Fragt mich nicht, was mich dazu bewog, aber ich ertrug den Gedanken nicht, dass er sich ihr erneut nähern würde und es gab nur einen Weg, dies zu verhindern. „Du verschwendest deine Zeit“, erklärte ich und meine Stimme war so ruhig und gefühllos wie immer. „Sie wird sich niemals beugen. Bring sie um.“

Narzak spuckte mir vor die Füße. Dol Guldurs bester Folterknecht konnte sich das erlauben. „Mach es doch selbst. Es ist nicht meine Aufgabe, diese Kreaturen zu töten.“

Wißt Ihr, wie ich die meisten meiner Opfer getötet habe? Mit einer Mithril-Schlinge, die an den Enden von zwei kunstvollen Goldgriffen gehalten wurde. Das letzte, was meine Mutter in diesem Leben erblickte, war ihre eigene Tochter, die sich über sie beugte und ihr diesen schimmernden Draht um den Hals legte.

Elrond unterbrach den Fortgang dieser grauenhaften Erinnerung, indem er ihr sanft zwei Finger auf die Lippen legte. Noch mehr würden sie beide jetzt nicht ertragen.

Galina, wie sie wohl tatsächlich von ihren Eltern genannt worden war, verlor sich zu tief in diesen Erinnerungen. Schon beim ersten Mal hatte es sie viel Kraft gekostet, diese Bilder heraufzubeschwören und diesmal war es noch schlimmer. Sie war leichenblass, ihre Haut kalt und ihr Atem ging schnell und flach. Hätte sie nicht bereits auf ihrem Bett gesessen, wäre sie sicherlich umgesunken.

Auch für ihn war es nicht einfach. Ihre Worte webten ein Netz, in dem er sich beinahe verfing. Er hatte ständig das Gefühl, direkt neben ihr zu stehen in diesen dunklen Verliesen.

Das Schlimmste stand ihnen beiden noch bevor: der Tod ihres Vaters. 

Bevor er sich diesen Bildern stellen konnte, brauchten sie beide etwas Zeit. Er würde warten, bis ihr Fuß wieder geheilt war und sie mehr Kraft angesammelt hatte.

„Schlaft jetzt“, befahl er und erhob sich von ihrem Bettrand.

Sie blinzelte ihn schläfrig an. „Was ist mit Lord Glorfindels Arm?“

„Er hat schon Schlimmeres überstanden“, schmunzelte Elrond. „Macht Euch deswegen keine Gedanken, Galina. Mein alter Freund hat einfach nicht aufgepasst. Ihr müsstet schon noch eine ganze Weile üben, um ihm auch nur im Ansatz gefährlich zu werden.“

„Ich weiß. Früher habe ich ihm oft von meiner Terrasse aus zugesehen. Man konnte genau auf den Übungsplatz blicken.“

„Warum habt Ihr dann-?“ Er brach ab. Dieses Thema hatten sie bereits am Vortag gehabt und ihre Antwort war nicht sehr zufriedenstellend gewesen. 

Er verließ ihren Schlafraum, schickte Ervyne wieder zu ihr und machte sich dann auf den Weg in sein Studierzimmer. Seine Söhne erwarteten ihn dort. Wie Glorfindel vor vielen Stunden so treffend festgestellt hatte, war ihre Reise eigentlich für eine längere Zeit geplant. Es musste beunruhigende Neuigkeiten geben, wenn sie bereits jetzt heimkehrten.

Elladan und Elrohir hatten die Anstrengungen des Rittes zusammen mit dem Schmutz von sich gewaschen. Als Elrond den Raum betrat, lachten sie gerade schallend.

„Es war ein Versehen“, erklärte Glorfindel, der mit einem Glas Wein in einem der bequemen Sessel saß. 

„Du hast dich von einer Elleth aufspießen lassen, die seit Ewigkeiten keine Waffe mehr in der Hand gehalten hat“, amüsierte sich Elladan, bevor er seinem Vater zunickte. „Guten Abend, Adar, wie geht es ihr?“

„In ein paar Tagen wird sie wieder herumlaufen können.“ Er scheuchte seinen Sohn mit einer Handbewegung von der Kante des Schreibtisches, bevor er sich dahinter niederließ. „Was bringt euch beide so früh wieder nach Bruchtal?“

„Ungewöhnliche Ereignisse“, erklärte Elrohir sehr ernst. „Wir bemerkten Gruppen von Orks weiter diesseits des Nebelgebirges, als es seit Jahrhunderten üblich ist. Zuerst konnten wir es uns nicht erklären, denn sie scheinen etwas zu suchen, doch seit vorhin ist uns auch klar, was es ist.“

Das kam nicht unerwartet. Es war nur logisch, dass Sauron seit der Gewitternacht zumindest eine sehr viel genauere Vermutung hatte, wo sich seine Abtrünnige aufhielt. Noch klarer war, dass er versuchen würde, ihrer wieder habhaft zu werden oder sie zumindest zu töten.

„Eine Gruppe ist dabei, die uns wirklich Sorgen macht“, sagte Elladan. „Sie wird von einem Uruk’hai geführt und bewegt sich sehr vorsichtig in unsere Richtung. Wir haben bislang nur von ihnen gehört, weil sie sich von allem Ärger fernhalten. Ab und zu plündern sie ein bisschen, ziehen sich aber schnell wieder zurück und verstecken sich dann. Wir konnten sie nicht aufspüren.“

„Wie nah sind sie?“ fragte Glorfindel.

„Drei oder vier Wochen dürften sie noch brauchen, wenn sie weiter so vorsichtig sind“, vermutete Elladan nach einem Blick auf seinen Bruder. „Sie können den Bruinen nicht überschreiten. Also was soll das Ganze?“

„Sie müssen es auch nicht“, erklärte Elrond düster. „Sie brauchen nur abzuwarten, bis Galina es von sich aus macht.“

„Und warum?“ fragte Elrohir.

„Weil sie stur, unvernünftig und ausgesprochen rastlos ist“, antwortete Glorfindel an Elronds Stelle. „Ich schätze, ich kette sie doch noch fest, bis wir diese Orks aus dem Weg geräumt haben.“

Elrond hob spöttisch eine Braue. „Ihr Bett oder deines?“

Seine Söhne starrten ihn fassungslos an.

*

***

*

12. Kapitel: Angekettet und bewacht
*
„Ihr hättet mich nicht begleiten müssen.“

„Kein Problem.“

„Ihr habt bestimmt Besseres zu tun.“

„Nein, eigentlich nicht.“

„Wahrscheinlich werdet Ihr Euch langweilen.“

„Nein, nicht wenn Glorfindel meinen Bruder vorführt.“

„Wir könnten stattdessen ausreiten.“

„Noch zu früh für Euren Knöchel.“ 

Außerdem würde sein Vater ihm den Kopf abreißen, wenn er sie auf ein Pferd ließ. Glorfindel wahrscheinlich auch, er war recht humorlos, was Galinas Bewegungsfreiheit in Bruchtal anging. Elrohir konnte ihn verstehen. Die Vorstellung, dass sie alleine unterwegs war, hatte etwas recht Beunruhigendes. 

Sie ging langsam, aber mittlerweile wieder ohne zu humpeln neben ihm her Richtung Übungsplatz, um Elladan und Glorfindel beim immer wieder faszinierenden Schwertkampf zuzusehen. Auf Einladung des Elbenfürsten, der offensichtlich vorhatte, Lady Galina nochmals sehr deutlich zu machen, dass seine Armverletzung nicht ihren überragenden Kampfkünsten entsprungen war.

Elrohir verbiss sich ein Grinsen. Er wünschte sich inständig, dabei gewesen zu sein, als Glorfindel mit Lord Elronds Schwert, geführt von einer nicht gerade glänzend kämpfenden Elbin, fast der Hals aufgeschlitzt worden war. Nun gut, sie hatte den Arm getroffen, nach Aussagen seines Vaters aber eindeutig auf die Halsschlagader gezielt.

Schade, dass Galina mehr unter diesem Zwischenfall litt als Glorfindel, sonst hätte man ihn herrlich damit aufziehen können. Fast ein Ding der Unmöglichkeit, wenn sie in Hörweite war. Die kleinste Andeutung und sie schrumpfte regelrecht zusammen vor Entsetzen. 

Elrohir reichte ihr seinen Arm, damit sie besser einige Stufen hochsteigen konnte, die auf ihrem Weg lagen. Er hatte in seinem Leben genug Brüche gehabt, um zu wissen, dass auch mit der Hilfe seines Vaters eine derartige Verletzung nach einer Woche noch recht unangenehm war. „Wenn es zu anstrengend ist, könnte ich Euch-„

„Nein!“ schnappte sie sofort. „Ich komme mir langsam vor wie ein Präsentkorb. Jeder trägt mich begeistert durch die Gegend.“

„Schade“, lächelte Elrohir. „Mir blieb das Vergnügen bislang versagt.“

„Eure Zeit kommt auch noch“, orakelte sie düster. „Seit fast einem Monat jagt ein Missgeschick das nächste. Wenn es so weitergeht, brauche ich Bruchtal gar nicht zu verlassen, damit er mich endlich tot sieht.“

Elrohir blieb abrupt stehen und wandte sich ihr zu. „Sagt solche Dinge nicht, Lady Galina. Viele haben sich bemüht, Euer Leben wieder zu etwas Kostbarem zu machen. Ihr dankt es ihnen sehr schlecht mit solchen Gedanken.“

Nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, wie sich ihre Augen veränderten, wenn dieses Thema aufkam. Sie erreichten eine seltsame Tiefe, auf deren Grund ein unerklärliches Schimmern war. „Sorgt Euch nicht, Meister Elrohir. Wenn ich vorhätte, mich selbst aus dem Leben zu befördern, gäbe es einfachere Wege. Was mich fort zieht, hat sicherlich nichts mit dem Tod zu tun, das könnt Ihr mir glauben.“

„Und womit dann?“

„Ich wünschte, ich wüsste es“, seufzte sie schwer. „Dann könnte ich es endlich erklären.“

Sie setzten langsam ihren Weg fort. Elrohir ersparte sich die Bemerkung, dass selbst die beste Erklärung ihr nicht viel weiterhelfen würde. Solange sein Vater und Glorfindel nicht davon überzeugt waren, dass sie sie wenigstens halbwegs sicher aus Bruchtal ziehen lassen konnten, würde Galina von Elrond nicht die Erlaubnis erhalten, den Bruinen zu überqueren. Sollte sie versuchen, ohne Elronds Erlaubnis zu gehen, wäre Glorfindel ihr schlimmster Jäger. Er würde sie zur Not auch an Händen und Füssen gefesselt nach Imladris zurückbringen.

In den nächsten Wochen war ohnehin nicht damit zu rechnen. Sie warteten auf die Orks, die so offenkundig Bruchtal ansteuerten, andererseits aber so schwer aufzustöbern waren.

Ein sehr ungewöhnliches Verhalten für diese primitiven, grausamen Kreaturen. Elrohir hatte sie in den vergangenen Jahrhunderten zur Genüge studiert. Seit dem Fortgang seiner Mutter brannte in ihm ein unauslöschlicher Hass auf Saurons Soldaten, dem er auch häufig nachgab. Er würde niemals die Stunden tief im Nebelgebirge vergessen, in denen sie Lady Celebrian als einen Schatten ihrer selbst aus der Orkhöhle befreit hatten. Er würde auch niemals verzeihen, niemals.

„Achtet auf Eure Gefühle“, meinte Galina leise. „Sie zu jagen und zu töten ist die eine Sache, aber sie so tief zu hassen eine ganz andere. Dadurch werdet Ihr ihnen ähnlicher als Ihr es für möglich haltet.“

„Habt Ihr nie gehasst?“

„Nein, Hass gehörte nicht dazu. Es ist ein sehr tiefes Gefühl und ich muss leider gestehen, dass mir das sehr lange fremd war.“ Die Hand auf seinem Arm verkrampfte sich leicht. „Kälte bestimmte mein Leben, Meister Elrohir, innerlich und äußerlich. Als sie von mir wich, hatte ich andere Probleme, als jemanden oder etwas zu hassen.“

„Und jetzt?“

Sie lächelte etwas. „Manchmal hasse ich Lord Glorfindel ein kleines bisschen, weil er mich so bevormundet.“

„Das macht er gerne. Ihr seid keine Ausnahme.“

„Wie beruhigend“, spottete sie. „Ich nehme es zum Zeichen, dass ich wirklich so etwas Ähnliches wie eine durchschnittliche Elbin werde.“

„Ihr werdet niemals nur Durchschnitt sein, Galina.“ Mit einer kleinen Verbeugung ließ er ihr den Vortritt durch einen grazilen Steinbogen, der auf die Übungsplätze führte. Schon von weitem waren Glorfindel und Elladan zu sehen und zu hören. Sie drangen jeder mit zwei Langdolchen aufeinander ein. 

„Aufwärmrunde“, raunte er seiner Begleiterin zu und nötigte sie, sich zumindest auf eine kleine, schlichte Steinbank in der Nähe des Kampfplatzes niederzulassen. 

Elrohir war froh, neben Galina auf der Bank zu sitzen und nicht an Stelle seines Bruders Glorfindel gegenüber zu stehen. Normalerweise trainierte er bevorzugt mit dem erfahrenen Kämpfer. Elladan und Elrohir gehörten selber zu den Besten, die Bruchtal aufzubieten hatte und es gab nur wenige angemessene Übungspartner für sie. Aber es lag noch immer eine lange, anstrengende Reise hinter ihnen. Außerdem war Glorfindel einfach zu gut gelaunt - eine recht anstrengende Stimmung, wenn man gegen ihn antrat.

Schon jetzt war das Hin und Her der vier Dolche eine kaum zu verfolgende und gefährliche Angelegenheit. Doch die beiden steigerten sich noch und der tödliche Tanz erreichte bald den Grad wahrer Meister. 

Schließlich stoppten sie in stillem Einverständnis, dass es nun genug sei, um bereit für die Schwerter zu sein.

Während zwei noch halbwüchsige Elben zu ihnen rannten, um die Dolche einzusammeln und die Schwerter bereitzuhalten, nutzten die beiden die Gelegenheit, etwas zu trinken und ihre beiden Zuschauer zu begrüßen.

„Wenn Ihr erlaubt, Herrin“, grinste Elladan boshaft, „werde ich dem Greis hier in Eurem Namen eine Lektion erteilen.“

Glorfindel fuhr sich spöttisch mit der Hand über den linken Oberarm. Wie Elladan trug er nur die ärmellose Schutzweste und kein Hemd. Auf der bloßen Haut war noch ein schmaler roter Strich zu erkennen, wo Galina ihn verletzt hatte. „Sie war erfolgreicher als du bislang, mein Freund.“

„Oh, das trifft mich zutiefst. Legst du jetzt Wert darauf, dass wir aneinander herumkratzen beim Schwertkampf?“

„Der Versuch zählt, Elladan.“

„Es hätte unter anderen Umständen gereicht.“ Galina schluckte etwas, als drei Augenpaare sie überrascht ansahen.

„Wie meint Ihr das?“ fragte Elrohir nach kurzem Schweigen.

„Vergesst es.“

„Galina, wie meint Ihr das?“ Glorfindel runzelte die Stirn. „Vielleicht verstehe ich dann auch, warum Ihr auf diesen verdammten Felsen geklettert seid.“

„Es war Elronds Schwert, das Euch verletzte.“ Als ihre Zuhörer noch immer nicht wirklich verstanden, verzog sie ungeduldig das Gesicht. „Díngur hätte Euch umgebracht. Es war vergiftet.“

„Díngur?“ echote Glorfindel.

„Mein Schwert. Ich ließ es in Dol Guldur und das war auch gut so. Wolltet Ihr nicht noch weiterkämpfen?“

Nach kurzem Zögern traten die beiden wieder auf den Sandplatz. Galina war zwar merklich erleichtert, doch trotzdem schien nun ein Schatten über ihren Zügen zu liegen.

Elrohir war unsicher, ob er nicht besser schweigen sollte. Andererseits hatte ihm seine Mutter vor langer Zeit anvertraut, dass sie es für das größte Unglück hielt, dass Galina so alleine mit ihrer Vergangenheit war. „Wie sah es aus?“

Ihr Kopf ruckte zu ihm herum. „Wollt Ihr das ernstlich wissen?“

„Sonst würde ich kaum fragen, Lady Galina.“

Sie drehte den Kopf wieder weg, um nicht den Blick auf den Schwertkampf vor ihnen zu verlieren. „Díngur war entsetzlich schön, Lord Elrohir. Ich erhielt es, nachdem ich zum ersten Mal für Dol Guldur eine Säuberungsaktion im näheren Umkreis ausgeführt hatte. Eine Belohnung sozusagen. Es hat die Form eines Elbenschwertes, geschmiedet in den dunklen Tiefen Dol Guldurs von einem wahren Meister. Perfekt ausbalanciert, niemals stumpf und vollständig schwarz. Griff, Heft, Hülle und auch die Klinge.“

Sie streckte die Hand aus, als würde sie ein unsichtbares Schwert darauf balancieren. „In Licht wie diesem lag ein blauer Schatten auf ihm. Bei einem Kampf in der Dunkelheit konnte man meinen, es gäbe überhaupt kein Schwert.“

Vor ihnen schimmerten die Klingen mit den Elbenrunen hell im Sonnenlicht. Die Vorstellung, eine davon wäre in glänzendem Blauschwarz faszinierte Elrohir eine Weile. 

„So ähnlich erging es mir auch“, sagte Galina amüsiert. „Díngur verführte mich regelrecht. Damals war ich fünfzehn, ein richtiges Kind noch, und erst bei meinem Fortgang aus Dol Guldur wurde ich das erste Mal länger als einige Stunden von ihm getrennt.“

Das klang fast, als würde sie dieses Schwert vermissen. 

„Es hat mich geschützt“, sagte sie und schien seine Gedanken erraten zu haben. „Díngur ging niemals fehl, Meister Elrohir. Der Schnitt an Glorfindels Arm hätte genügt, um ihn mit dem nie vergehenden Gift auf seiner Klinge schnell zu töten. Aber am Ende hat Díngur mich auch verraten, denn ich konnte es ohne Schmerzen zu spüren nicht einmal mehr anrühren.“

Elladan und Glorfindel waren mittlerweile beide schweißgebadet. Heftig atmend gab es in ihrem Schlagabtausch keinerlei Pause mehr. Sie bewegten sich über den gesamten Kampfplatz und ließen keine List aus, dem anderen die Waffe zu entwinden oder einen Streich zu führen, der im wirklichen Kampf zu einer tödlichen Verletzung führen würde.

 Elladan holte mehrmals hintereinander beidhändig aus und drosch mit aller Kraft auf Glorfindel ein. Der Elbenfürst wurde zurückgetrieben, beim letzten Schlag wurde ihm fast die Waffe aus der Hand geschlagen. Die Klinge scharrte über den Boden. Plötzlich schnellte sie wieder auf Elladan zu, Sand auf ihrer Spitze, der Elladan genau in die Augen traf. Er riss in einem Reflex eine Hand ans Gesicht. Glorfindel schlug seine Waffe zur Seite, zog ihm mit dem Fuß die Beine unter dem Körper weg und setzte ihm noch im Fallen seine Schwertspitze an die Brust.

„Du bist tot, mein Freund“, stellte er milde fest. „Mal wieder.“

„Ein blinder Toter!“ knurrte Elronds Sohn heftig blinzelnd. „Jemand soll mir Wasser bringen.“

Einer der Junggardisten eile sofort mit einer Wasserflasche zu ihm und goss ihm die Flüssigkeit in die Augen.

„Wollt Ihr ihm nicht helfen?“ fragte Galina.

„Nicht nötig“, sagte Elrohir. „Wisst Ihr, vor jedem Kampf schwört mein Bruder, dass er Glorfindel diesmal schlagen wird. Seit fast dreitausend Jahren steht er am Ende ziemlich dumm da, wenn er dann überhaupt noch stehen kann.“

„Habt Ihr schon gegen ihn gewonnen?“

„Nein, aber ich behaupte es vorher auch nicht.“ Entgegen seiner leichten Worte hatte Elrohir durchaus Mitleid mit seinem Zwillingsbruder. Elladan hätte es ihm allerdings recht übel genommen, wenn er hier vor aller Augen diese brüderliche Sorge wegen eines Übungskampfes gezeigt hätte. Schwäche zu offenbaren gehörte nicht zu den Tugenden, die sie in ihrem langen Leben erlernt hatten.

„Mir zuliebe, Meister Elrohir“, bat Galina mit einem kaum merklichen Lächeln. „Seht nach ihm, bitte.“

Erleichtert eilte er zu seinem Bruder. Elladan saß noch auf dem Boden, den Kopf in den Nacken gelegt, während der junge Elb ungeschickt Wasser in sein Gesicht spritzte.

„Du sollst mich nicht abkühlen, Junge“, grollte Elronds Sohn.

Elrohir nahm dem Jungen die Wasserflasche ab und kniete sich neben seinen Bruder. „Stillhalten“, befahl er. Mit einer Hand hielt er ihm eines der Augen auf, mit der anderen träufelte er Wasser hinein. Dann wiederholte er die Prozedur am anderen Auge. „So, ich denke, wir werden Adar nicht damit behelligen müssen.“

„Das dürfte auch besser sein.“ Elladan seufzte frustriert. „Der Trick war uralt, Bruder. Damit hat er mich schon mal reingelegt.“

„Damals warst du fast noch ein Kind“, tröstete Elrohir ihn. „In der langen Zeit kann man schon mal was vergessen.“

„Nicht bei Glorfindel. Das rächt sich sofort.“ Er nahm die Hand, die ihm sein Zwilling entgegenstreckte und ließ sich auf die Beine helfen. „Ich werde mich gleich auf die Terrasse setzen und bis heute Abend nicht mehr bewegen. Ich kann mich gar nicht mehr richtig bewegen, um ehrlich zu sein.“

„Das ist nicht Euer Ernst!“ Galinas Stimme überschlug sich fast. „Genauso gut könnt Ihr es sofort für alle Ewigkeit verbieten!“

Beide drehten sich zu ihr um. Sie stand kerzengerade vor Glorfindel, der äußerst gelassen auf sie herunterblickte.

„Dann müsst Ihr Euch eben anstrengen“, meinte er.

„So ein Blödsinn!“ schrie sie. „Selbst in meinen besten Zeiten war ich nicht so gut wie Elladan und der kann Euch auch nicht schlagen. Das wisst Ihr ganz genau.“

„Euer Pech.“

„Ihr seid eine hinterlistige Schlange.“ Galina schien nicht zu merken, dass ihnen nun endgültig die völlige Aufmerksamkeit aller Anwesenden zuteil wurde. „Ich kannte Orks, denen es weniger Spaß machte, andere zu terrorisieren.“

„Ich frage mich, was er zu ihr gesagt hat“, überlegte Elrohir fasziniert.

Die Antwort wurde ihm prompt geliefert. „Entweder Ihr lernt, Euch besser selbst zu verteidigen und zwar mindestens so gut, dass Ihr mich schlagen könnt oder Ihr bleibt diesseits des Bruinen.“

Elrohir konnte die Elbin verstehen. Die einzigen, die Glorfindel schlagen konnten, wären sein eigenes Spiegelbild oder ein Balrog gewesen. Dies als Bedingung für die zierliche Elbin zu machen, war schlicht und ergreifend gemein. Galina stand kurz davor, ihm an die Kehle zu gehen.

„Der einzige, der Eure Ansprüche erfüllen kann, seid Ihr selbst“, zischelte sie ihn an. „Am besten wäre wohl, wenn Ihr mitkommt.“

Im Moment des Aussprechens musste ihr so wie allen anderen klar sein, dass sie sich soeben in eine absolut verfahrene Situation gebracht hatte. Zumindest wenn man es aus ihrer Sicht betrachtete. Glorfindel hingegen lächelte boshaft.

„Die perfekte Lösung, Galina. Warum sind wir nur nicht eher darauf gekommen?“

„Niemals.“

„Fragen wir den weisesten von allen.“ Er packte ihr Handgelenk und zerrte sie hinter sich her. Schon nach wenigen Schritten hielt er wieder inne und musterte kurz ihr Fußgelenk.

„Wagt es nicht!“ schrie sie ihn erbost an. „Nicht schon wieder!“

„Ihr solltet inzwischen daran gewöhnt sein“, meinte er, bevor er sie hochnahm und mit ihr durch den Torbogen verschwand.

„Das hasst sie“, kicherte Elrohir. „Sie sagt, sie kommt sich langsam wie ein Präsentkorb vor, den jeder durch die Gegend trägt.“

„Jeder wohl kaum“, spottete Elladan freundlich. „Eher nur ein bestimmter Elb hier und ich würde ihm an deiner Stelle dabei besser nicht in die Quere kommen. Wir sollten uns beeilen, Bruder. Wenn es darum geht, Elrond dieses Unternehmen schmackhaft zu machen, wird Glorfindel Hilfe benötigen.“

Gemeinsam folgten sie ihrem Lehrmeister. Es ging nicht nur um Hilfe, sondern auch darum, ihre Beteiligung an der Reise sicherzustellen.

*

***

*

13. Kapitel: Alte Bekannte, neue Feinde

*

„Es sieht so aus, als hätte unser Versteckspiel nicht funktioniert.“ Elladan verließ seinen Aussichtsposten auf einem hohen Felsen und kletterte rasch wieder zu der wartenden Gruppe zurück. „Ich kann Orks ausmachen. Sie sind einige Stunden hinter uns.“

„Die, die zuvor auf dem Weg nach Imladris waren?“ fragte Glorfindel.

Elladan schwang sich auf sein Pferd und die Gruppe aus sieben Elben setzte sich wieder in Bewegung. Rascher nun, das Nebelgebirge immer deutlicher vor sich. „Ich bin mir nicht sicher. Möglicherweise auch ein anderer Trupp. Sie sind schwer voneinander zu unterscheiden. Außerdem haben wir die anderen nicht wirklich zu Gesicht bekommen.“

Galina hätte ihnen helfen können, schwieg aber wie zumeist seit ihrem Aufbruch. 

Fünfhundert Jahre hatten nicht gereicht, ihren Instinkt für alle Arten von Orks zu schwächen. Sie wurden von beiden verfolgt. Sie vermutete, dass die beiden Trupps nichts voneinander wussten. Für die, die zuvor nach Imladris unterwegs waren, stellte sie das eigentliche Ziel dar. Für die anderen, die erst seit zwei Tagen ihre Spur aufgenommen hatten, ging es einfach nur darum, Elben zu töten.

Sie fragte sich, welche von beiden die gefährlicheren waren. Die Intelligenz, mit der der erste Trupp auf das Ablenkungsmanöver reagiert und ihre Verfolgung aufgenommen hatte, beunruhigte sie. Es musste der Uruk’hai sein, der die Lage so zutreffend überschauen konnte. Es bedurfte einer Menge Autorität, eine Ork-Horde zur Umkehr zu bewegen, wenn Imladris quasi vor ihren Augen stand und ihr angebliches Ziel mehr oder weniger unter ihrer Nase vorbei ritt.

Andererseits hatte sie nicht wirklich daran geglaubt, dass sie ihnen entwischen konnten. Der Plan, der darin bestand, eine große, stark bewaffnete Gruppe Elben mit einer ihr ähnlich sehenden Elbin in der Mitte aus Imladris nach Westen fortzuschicken, während sie selber sich eher heimlich im Schutz der Dunkelheit nach Osten aufmachten, scheiterte am Instinkt dieser Kreaturen. 

Galina seufzte im Stillen. Niemand war bereit, auf sie zu hören, niemand. Am allerwenigsten Glorfindel, der ihr bei den Vorbereitungen die Rolle einer Statistin zugewiesen hatte. Elrond hätte es besser wissen müssen, nach allem, was er über ihre Vergangenheit inzwischen erfahren hatte. Dennoch war alles beschlossen worden und ihr blieb nur, die vollendeten Tatsachen zu akzeptieren. 

Galina konnte nur hoffen, dass keiner zu Schaden kam, bis es ihr gelang, sich von ihren wohlmeinenden aber nur störenden Begleitern endgültig abzusetzen. Sie würde warten, bis sie den Rothorn-Pass hinter sich gelassen hatten. Eigentlich war beabsichtigt, dann zunächst nach Lorien zu reiten und von dort aus mit Lord Celeborn weiter zu besprechen, wie man Galina näher an Dol Guldur heranbrachte als eigentlich gut für einen Elben war.

Ihr Ziel hatte sie verraten müssen und das ärgerte sie noch am meisten. Allerdings war sie recht vage geblieben. ‚Nördlich von Dol Guldur’ konnte fast der ganze Düsterwald sein. ‚Tief in Dol Guldur’ hätte wahrscheinlich für Panik gesorgt und sie würde immer noch in Imladris sitzen, ständig wachsame Blicke nicht mehr nur von Glorfindel sondern auch noch von Elronds Söhnen im Nacken. 

Sie begriffen es immer noch nicht. Andererseits konnte sie es ihnen nicht einmal verübeln. Sie war sich schließlich selber nicht ganz im Klaren, was sie überhaupt in die Festung zog. Eines jedoch war so sicher wie die Orks hinter ihnen: Lorien würde sie nicht betreten. Zum jetzigen Zeitpunkt wäre es gleichbedeutend mit ihrem Tod. 

„Sorgt Euch nicht“, drang Elrohirs Stimme in ihre Überlegungen. „Es sind nicht sehr viele. Selbst wenn sie uns einholen, werden wir sie besiegen.“

Sie lächelte schwach. Natürlich würden die Orks sie einholen noch bevor sie den Rothorn-Pass erreichten. „Ich hoffe es, Elrohir.“

„Bitte vertraut uns, Galina. Es ist schließlich für uns nicht das erst Mal, dass wir diesen Kreaturen gegenüber stehen.“

„Dann geht es Euch wohl wie mir.“

Er erblasste bei dieser sarkastischen Bemerkung und zog sich mit einer gezwungen höflichen Neigung des Kopfes zurück.

Es ist nicht seine Schuld, tadelte die Stimme ihres schlechten Gewissens sofort. Elrohir ist ein freundlicher Mann, der gerade deinetwegen sein Leben riskiert. Du schuldest ihm Respekt. Galina seufzte leise. Viel mehr schuldete sie aber Lord Elrond, dass sie keinen seiner Söhne in ernstliche Gefahr brachte. 

Der Angriff erfolgte schließlich tief in der Nacht. Galina hatte von einem Atemzug zum nächsten das Gefühl, tief in einem grauenhaften Alptraum zu versinken. Wie vertraut ihr die stinkenden, brüllenden Gestalten waren, die sich auf sie stürzen wollten. Wie durch eine Wasserwand nahm sie nur unklar wahr, dass ihre Begleiter sofort einen Ring um das fast verloschene Lagerfeuer gebildet hatten, in dem sie selbst eingeschlossen war. 

Ihr Schwert lag in ihrer Hand, ohne dass sie sich erinnern konnte, wann sie es gezogen hatte. Noch war keiner der Orks nah genug gekommen, dass sie es benutzen musste. Sie selbst war keine große Hilfe, aber sie war eine Gefahr. Zwar kannte sie keinen der Angreifer, doch ihr entging nicht, dass das Interesse der abgerissenen Gestalten sich zunehmend auf sie richtete. 

Glorfindel und Elronds Söhne waren nicht mit den Kriegern zu vergleichen, die sie bisher bei den Übungskämpfen beobachtet hatte. Ein Zorn beflügelte sie, der Galina erschreckte. Mit atemberaubender Geschwindigkeit und unglaublicher Kraft schlugen sie auf die Orks ein, die von allen Seiten auf sie eindrangen. Auch die drei anderen Elben waren erfahrene Kämpfer, aber dieser Drang nach Vergeltung fehlte bei ihnen.

Galina schätzte, dass ungefähr zwei Dutzend Orks auf der Lichtung waren. Einen davon machte sie recht schnell als Anführer aus, auch wenn ihn kaum etwas von den anderen unterschied. Es war ein Instinkt, den sie verabscheute, aber der hilfreich sein konnte. Eine Ork-Rotte ohne Anführer reagierte immer kopflos, soviel wusste sie genau.

„Der mit dem goldenen Ohrring“, schrie sie laut. „Tötet ihn.“

Sie fing einen Schulterblick von Glorfindel auf, dann nickte er. Doch es war leichter gesagt, als wirklich gemacht. Wie alle seiner Art war der Ork vorsichtiger als seine Krieger. Niemand der Elben kam vorerst an ihn heran. Stattdessen verschlechterte sich die Lage der Elben.

Galina erstarrte, als zuerst Donnriel mit einem Pfeil in der Schulter gegen sie taumelte und dann auch noch Narvannion unter einem Schwertstreich in die Knie ging. Die schmerzverzerrten Gesichter der beiden Elben rührten tief in ihrem Innern an Erinnerungen, die sie für immer verdrängt glaubte.

Ein langgezogener Entsetzensschrei entfloh ihrer Kehle. Niemals wieder sollte ihretwegen Elbenblut fließen, niemals. Ohne länger nachzudenken drängte sie sich zwischen Glorfindel und Elladan durch, mitten unter die überraschten Orks. Die Worte drängten über ihre Lippen, auch wenn sie Schmerzen verursachten und sie das Gefühl hatte, zum zweiten Mal ihre Seele zu verlieren.

„Aufhören!“ brüllte sie in der schwarzen Sprache ihres früheren Herrn über die Lichtung. „Niemand rührt die Elben an, die unter meinem Schutz stehen. Ich werde euch in den Kellern der dunklen Festung das Fleisch von den Knochen schälen, wenn ihr euch ihnen auch nur noch einen Schritt nähert.“
Die Orks erstarrten. Keiner von ihnen hatte je diese Sprache aus dem Mund eines Elben vernommen. Verwirrt sahen sie von ihr zu ihrem Anführer, der genauso ratlos wirkte. Diese Worte waren die Sprache Saurons, nur selten außerhalb der Grenzen Mordors gehört und immer von der Macht des dunklen Herrschers begleitet.

Die Ablenkung genügte den Elben. Auch wenn sie selber unter den harschen Tönen zusammengezuckt waren, so erkannten sie doch die Gelegenheit, die Galina ihnen geschaffen hatte. Glorfindel und die Zwillinge zuvorderst drangen so schnell und endgültig auf die verwirrten Orks ein, dass die Hälfte von ihnen schon am Boden lag, bevor die anderen ihren Fehler erkannten. Galina erhielt einen harten Stoß von Glorfindel, der sie wieder in die Nähe des Lagerfeuers auf den Boden beförderte. Aus dieser Perspektive war der Anblick noch schrecklicher. Neben ihr krümmten sich Donnriel und Narvannion noch unter Schmerzen und vor ihr vernichtete Elrohir mit heftigen Schwerthieben den Anführer der Orks, der sich bereits zur Flucht gewandt hatte.

Schließlich bedeckten die Leichen von zwei Dutzend Orks den Waldboden und einen Moment herrschte unglaubliche Ruhe. Sie wurde von Donnriels Stöhnen gebrochen. Galina kroch zu ihm herüber und untersuchte mit zitternden Fingern die Pfeilwunde. 

„Er muss raus“, murmelte sie.

„Dann wartet nicht länger“, kam von ihm die Antwort.

Sie nickte. „Beißt die Zähne zusammen.“

Noch bevor sie ausgesprochen hatte, zog sie den kurzen, schwarzen Pfeil mit einem heftigen Ruck aus seinem Fleisch. Sie ignorierte sein Aufstöhnen und untersuchte die Pfeilspitze. „Kein Gift, Donnriel, wenigstens kein Gift.“

Jemand reichte ihr ein Stück sauberes Tuch und als sie kurz aufsah, begegnete sie Elladans aufmunterndem Blick. „Die Wunde ist nicht lebensgefährlich, Lady Galina, beruhigt Euch. Ich werde mich um Donnriel kümmern.“

Sie wollte abwehren, aber eine Hand legte sich schmerzhaft um ihren Oberarm und riss sie auf die Füße. Glorfindel zerrte sie an Narvannion vorbei, um den sich ebenfalls bereits gekümmert wurde, auf die andere Seite des nun wieder auflodernden Lagerfeuers.

„Ich sollte Euch verprügeln“, zischte er sie wutentbrannt an. „Wie lautete mein Befehl?“

„Es sah aber nicht gut aus.“

„Wie lautete der Befehl?“ wiederholte er und ein Sturm tobte in seinen Augen. 

„Ich halte mich zurück“, wiederholte sie eingeschüchtert. Sein Griff verstärkte sich noch. Die Schmerzen in ihrem Oberarm wurden fast unerträglich. 

„Versteht Ihr das unter Zurückhaltung?“ Seine Stimme wurde immer lauter. „Sich mitten unter diese Kreaturen zu werfen und sie mit Euren Sprachfertigkeiten zu beeindrucken?“

„Es hat aber gewirkt.“

Seine linke Hand zuckte hoch, als stünde er kurz davor, ihr einen Schlag zu versetzen. Stattdessen stieß er sie so heftig von sich, dass sie schon wieder auf dem Boden landete und marschierte dann mit langen Schritten davon. Galina schloss die Augen. Sie ertrug das alles nicht länger. Am besten würde sein, sie entschloss sich einfach zu sterben. 

„Ihr habt uns erschreckt“, erklang Elrohirs leise Stimme neben ihr. Sie hatte nicht gemerkt, dass er bei ihr in die Hocke gegangen war und sie besorgt musterte.

Galina bekämpfte die trockenen Schluchzer in ihrer Kehle. „Ihr wusstet, dass ich diese Sprache kenne.“

„Dummes Kind“, murmelte er und half ihr auf die Füße. Einen Arm um ihre Schultern gelegt, führte er sie zu ihrer Decke zurück. „Obwohl Ihr Schuld an meinen heftigen Kopfschmerzen seid. Ich meinte, dass es so aussah, als wolltet Ihr Euch in die Ork-Schwerter stürzen.“

Die Idee war ihr gar nicht gekommen. Aber sie hatte etwas Verführerisches. Galina rollte sich auf ihrer Decke zusammen. Nur am Rande bemerkte sie, dass Elrohir seinen Umhang gelöst hatte und ihn sorgfältig über ihr ausbreitete.

Sie war eine Gefahr für die Elben in ihrer Begleitung. Donnriel und Narvannion waren das beste Beispiel dafür. Galinas Gedanken drehten sich unablässig im Kreis. 

*

***
*

14. Kapitel: Beschützer

*

Die Gefahr war vorerst gebannt. Cimrael hielt zwar noch Wache, aber die anderen waren zur Ruhe gekommen. Die beiden Verletzten lagen ohnehin in tiefem Schlaf. Sie würden nicht an den Verletzungen sterben. Dennoch konnte man sie nur noch zurück nach Bruchtal schicken. Der Weg über den Rothorn-Pass war einfach zu anstrengend und sie konnten es sich andererseits nicht erlauben, hier in Ruhe ihre Heilung abzuwarten.

Kein Geräusch unterbrach die Stille, als die zierliche Gestalt sich erhob, ihre Waffen aufnahm und dann Richtung Osten von der Lichtung schlich.

Kaum war sie zwischen den Bäumen verschwunden, richteten sich Glorfindel und die Zwillinge beinahe gleichzeitig auf.

„So durchschaubar wie eine Glasscheibe“, murmelte Elladan und reckte sich. „Brauchst du Hilfe?“

„Kaum.“ Glorfindel hängte sich eine Wasserflasche über die Schulter. „Wir treffen uns im Laufe des Tages am Passaufstieg. Cimrael soll die Pferde und unsere Verletzten nach Bruchtal zurückführen. Er macht am besten einen großen Bogen um die zweite Gruppe Orks. Niemand hetzt ihn.“

„Reiß ihr nicht gleich den Kopf ab, alter Freund. Sie meint es nur gut.“

Glorfindel bedachte ihn und seinen Bruder mit einem grimmigen Lächeln, dann machte er sich daran, die Verfolgung aufzunehmen.

Es war leicht, ihre Spur nicht aus den Augen zu verlieren. Zu leicht sogar, erkannte er mit neu erwachendem Ärger. Noch ein Mangel, der hier draußen schnell zum Tod führen konnte. 

Außerdem hielt er sie für die schlechteste Lügnerin, die ihm je untergekommen war. 

Irgendwo nördlich von Dol Guldur! Dabei hatte ihr das eigentliche Ziel so deutlich im Gesicht gestanden, dass sogar Elrond nur mit Mühe eine ausdruckslose Miene beibehalten hatte. Sie wollte in diese verdammte Festung und alte Schulden begleichen. Auch wenn der Ort im Moment verlassen war, so plante sein Schützling sicher nicht, dort lebend wieder heraus zu kommen. Wenn sie überhaupt etwas plante. Glorfindel runzelte die Stirn. Sie hätten sich gar nicht auf diese Reise einlassen sollen. Er war noch immer der Meinung, dass ein paar Ketten an den Bettpfosten und ein schwerer Riegel vor ihrer Zimmertür der beste Schutz für ihr Leben waren.

Er beobachtete aus sicherer Entfernung, wie sie ohne nach rechts und links zu blicken durch den Wald lief. Trotz ihrer Zielstrebigkeit verrieten die hochgezogenen Schultern, wie hoffnungslos sie eigentlich war. Glorfindel biss ärgerlich die Zähne zusammen. Wie war er eigentlich in diese verfahrene Lage geraten? Er hätte sich nie von Elrond zu diesem unseligen Freundschaftsdienst überreden lassen sollen, dann….Sie wäre höchstwahrscheinlich an diesem Abend gestorben. Die Vorstellung behagte ihm nicht, sie trieb ihm sogar einen regelrechten Schauder über den Rücken.

Wenn sie nach Dol Guldur wollte, dann würde er eben dafür sorgen, dass es gelang. Und er würde dafür sorgen, dass sie auch wieder heil in Bruchtal ankäme – und dann dort blieb! Die Sache mit den Ketten und dem Riegel würde er keineswegs aus den Augen verlieren.

Genauso wenig wie Galina selbst, die endlich den Waldrand erreichte, hinter dem sich vor dem sternenklaren Himmel das schneebedeckte Bergmassiv erhob, das sie ganz alleine überqueren wollte. Das Ausmaß ihres Vorhabens schien ihr auch gerade wirklich klar zu werden, denn sie war stehen geblieben und starrte mit zurückgelegtem Kopf den Caradras hinauf.

Sieh es dir gut an, Prinzessin. Mit lautlosen Schritten ging er von hinten auf sie zu. Näher wirst du ihm alleine sowieso nicht kommen. 

„Angst?“ 

Beim Klang seiner Stimme fuhr sie mit einem entsetzten Schrei herum. Erschrecken, schlechtes Gewissen und irgendwo eine Ahnung von Erleichterung ließen sich von ihrem blassen Gesicht ablesen. „Glorfindel!“

„Der Elb, dessen Befehle Ihr so gerne ignoriert“, bestätigte er. In gleichem Maße, wie er auf sie zuging, wich sie auch vor ihm zurück. Glorfindel schätzte, dass sie noch ungefähr zehn Schritte brauchte, bis sie mit dem Rücken an den großen Felsen stieß, den ein Steinschlag vor Ewigkeiten hierher getragen haben musste. „Ihr wolltet also ganz alleine diese Reise zu Ende bringen.“

Acht Schritte.

„Ich bringe Euch in Gefahr. Zwei Männer wurden bereits meinetwegen verletzt.“

„Ich erinnere mich.“ Und er erinnerte sich auch an ihren Gesichtsausdruck, als dies passierte. In dem Moment hatte er bereits sicher gewusst, dass sie etwas sehr Dummes anstellen würde. Ihm war nur nicht klar gewesen, wie dumm. 

„Dann solltet Ihr mich verstehen.“

Sechs Schritte.

„Nein, bedaure. Aber vielleicht erklärt Ihr es mir genauer, während wir hier auf Elladan und Elrohir warten.“

„Ich bringe Unglück über jeden, der in meiner Nähe ist.“

Jetzt fing das wieder an! Die ersten Tränen verschleierten bereits ihre Goldaugen. Glorfindel stieß ein leichtes Knurren aus. Er hasste es wirklich, wenn sie sich selber so zerfleischte.

Drei Schritte.

„Selbst Ihr wurdet schon verletzt“, sagte sie mit schwankender Stimme. „Lasst mich doch einfach gehen. Es braucht Euch nicht zu kümmern, was unterwegs passiert. Ich bitte Euch, Glorfindel, mein Tod wäre kein großer Verlust.“

Zwei Schritte.

Bessere Worte hätte sie nicht finden können, um ihn endgültig wütend zu machen. Eine Hand unterhalb ihrer Kehle drückte er sie heftig gegen den Felsen. Die andere Hand stütze er neben ihrem Kopf auf dem rauen Stein ab und sah auf sie herunter. Nackte Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, während sie nach Luft schnappte.

„Ich habe dich aus dieser brennenden Hütte geholt und dein Leben gerettet“, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Du wirst es nicht noch einmal so einfach verschwenden.“

„Es gehört mir“, stammelte sie und versuchte ohne großen Erfolg, ihn von sich zu schieben.

„Irrtum, Prinzessin.“ Er ließ ihre Kehle los. Aber nur, um ihre Hände einzufangen und sie zu beiden Seiten gegen den Fels zu drücken. „Dein Leben gehört weder dir, noch Sauron noch sonst irgendjemandem, der es zerstören will. Du gehörst ganz allein mir, Valimaer, ob es dir gefällt oder nicht.“

„Ich hasse Euch.“

„Nicht wirklich.“ 

Glorfindel beendete diesen nutzlosen Disput wie er es schon einmal gemacht hatte. Ohne Vorwarnung senkten sich seine Lippen auf ihren Mund. Sie hatte nicht einmal genug Geistesgegenwart, ihre Zähne zusammenzubeißen, um seine Zunge abzuhalten, in sie einzudringen. Ihr Hände hatte er losgelassen und drückte sie einfach mit seinem ganzen Körpergewicht gegen den Fels. Er wusste, dass er ihr wehtat, aber das hielt ihn nicht ab, weiter zu gehen, als er es beim letzten Mal getan hatte. Eine Hand in ihre dichten Haare vergraben, machten es lange Jahrtausende der Erfahrung leicht, ihr allein mit dem Spiel seiner Zunge die ohnehin schwächer werdende Gegenwehr auszutreiben, bis ihre Hände sich um ihn legten und ihre Finger sich in seinen Rücken krallten. 

Galina war wie geschaffen dafür, Leidenschaft zu wecken und zu empfinden, sie wusste es nur noch nicht. Weich und nachgiebig drängte sie sich an ihn und er schob Elronds warnende Worte, dass sie in jeder Hinsicht Zeit brauchte, einfach beiseite. Seine Finger fanden die Schlaufen ihrer Weste, zogen sie auf und glitten zwischen die Stofflangen. Nur noch die dünne Seide ihrer Tunika war zwischen seiner Hand und ihrer weichen, warmen Haut. Ohne sie auch nur einen Moment aus dem Kuss freizugeben, wanderte seine Hand über ihre Rippen hinauf zu der perfekten Rundung ihrer Brust. Sie stöhnte auf und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Glorfindel war nur noch von dem Wunsch getrieben, ihr hier im Schatten der schneebedeckten Bergriesen endgültig zu beweisen, dass das Leben mehr sein konnte, als dunkle Erinnerungen und Schuldgefühle.

Es waren seine zu gut trainierten Reflexe, die die noch ein Stück entfernten Stimmen registrierten. Mit dem letzten Rest seiner Selbstbeherrschung löste er seine Hand von ihrer Brust, gab ihren Mund wieder frei und drehte sich zum Waldrand um. Elladan und Elrohir unterhielten sich derartig laut, dass kein Zweifel bestehen konnte, was sie damit bezweckten. Glorfindel dankte ihnen im Stillen dafür. Ihm war es eigentlich egal, aber Galina würde es wohl kaum verkraften, in einer derartigen Lage von Elronds Söhnen ertappt zu werden.

„Ich stürze mich vom Caradras“, hörte er sie hinter sich unterdrückt stöhnen. 

„Ich warne dich, Prinzessin“, raunte er ihr über die Schulter zu. „Wir beide sind noch lange nicht fertig miteinander.“

„Du hast mich zwei Mal so überrannt“, zischte sie. „Glaub nicht, dass es dir noch ein drittes Mal gelingen wird.“

„Bevor der Sommer zu Ende ist“, lachte er leise. „Du hast keine Chance.“

Ihr Fluch war selbst ihm neu und Glorfindel merkte ihn sich, bevor er langsam den Zwillingen entgegenging. 

*

***

*

15. Kapitel: Die Wächter Loriens
*

Loriens Westgrenze war in greifbarer Nähe. Ein zartgrünes Band auf der anderen Seite des Flusses, zerbrechlich zunächst, um sich schnell zu einer schier undurchdringlichen Wand zu verdichten. Nur ganz am Rand des Waldes standen die zierlichen Birken mit ihren weißen Stämmen und ihre kleinen Blätter wiegten sich in einem warmen, sanften Wind, der vom Gebirge kam. 

Galina löste ihren Blick von dieser Grenze, die sie mit mehr Furcht erfüllte als eine ganze Horde Orks. Den Grund konnte sie noch immer nicht genau benennen, aber ihr war klar, dass sie den Fluss nicht überqueren konnte, ohne dafür mit dem Leben zu bezahlen. Das wusste sie schon, seit zum ersten Mal beschlossen worden war, ausgerechnet dort den Rat der Herrin des Lichts einzuholen. Sie zog ihre Beine an, die sie über den Rand der niedrigen Böschung in das kristallklare, kalte Wasser des Celebrant gehängt hatte und schlang die Arme um die Knie. Etwas verzagt stützte sie das Kinn auf die Knie und schloss die Augen. Vielleicht gelang es ihr, sich zu konzentrieren und nur noch die Geräusche des Wassers und des Windes in den Bäumen wahrzunehmen. 

Ein hoffnungsloses Unterfangen. Diese freundliche Melodie wurde immer wieder von den Stimmen weiter rechts von ihr überlagert. Eine ärgerliche Stimme, die von Glorfindel kam und durch ihre ansteigende Lautstärke verriet, wie aufgebracht der Elbenfürst war über das, was ihm die andere Stimme leise, aber mit deutlicher Entschiedenheit entgegensetzte. Ein weiteres Geräusch kam hinzu, das von Schritten im hohen Gras. Allein die Tatsache, dass sie es hören konnte, verriet, dass der Neuankömmling sich freiwillig damit ankündigte, denn er war mehr als fähig, sich geräuschlos zu bewegen.

Sie öffnete die Augen und hob wieder den Kopf, als die Schritte neben ihr innehielten und sich dann jemand ins Gras sinken ließ. „Er verschwendet seinen Atem“, meinte sie mit einer Kopfbewegung in Richtung der Streitenden.

Elrohir nickte langsam. „Es tut mir leid, Galina.“

„Was?“

„Die Worte sind sicher nicht für Eure Ohren bestimmt. Es ist demütigend.“

War es das? Sie hörte in sich hinein. Hauptmann Haldir verweigerte ihr im Namen der Herrin des Waldes den Zugang zu Lothlorien. Da er keine Gründe angab, war es sicherlich rätselhaft, aber nicht demütigend. „Nehmt es Euch  nicht zu Herzen, Elrohir. Lady Galadriel wird diese Entscheidung wohlüberlegt getroffen haben. Glorfindels Wut ist viel unangenehmer. Wieso nimmt er es nicht einfach hin?“

„Das kann er nicht.“ Elrohir zwinkerte ihr zu. „Er ist immerhin Glorfindel, Herr des Hauses der Goldenen Blume von Gondolin.“

„Dann sollte ihm jemand sagen, dass Gondolin schon eine Weile nicht mehr besteht. Außerdem gilt dieses Verbot nur für mich. Ihn würde der Wächter jederzeit hinein lassen.“

„Und Euch wäre es natürlich ganz lieb, wenn Ihr einfach alleine weiterziehen könntet“, vermutete Elronds Sohn kopfschüttelnd. 

Galina lächelte sparsam. Soviel Glück würde sie aber wohl nicht haben, wenn sie die Zeichen am Ufer richtig deutete. Es war ohnehin nicht sehr wahrscheinlich gewesen, dass Glorfindel so unüberlegt handeln könnte, den Wächter und seine zwei Begleiter anzugreifen und ihr so Gelegenheit geben, sich aus dem Staub zu machen.

Obwohl Gondolins wiedergeborener Held noch immer reichlich verärgert wirkte, hob er dennoch die Hände zum Zeichen des Nachgebens. Sein Gegenüber neigte den Kopf und trotz seiner bisherigen Ruhe verriet ein kurzes Aufatmen, dass er doch erleichtert war, die Weisung seiner Herrin ohne Handgreiflichkeiten durchsetzen zu können. Hauptmann Haldir drehte etwas den Kopf zur Seite und nach der Bewegung seiner Lippen zu urteilen, gab er seinen beiden Begleitern einen Befehl. Die zwei Elben, die Galina vage vertraut vorkamen und bislang bewegungslos einen Schritt hinter ihrem Anführer verharrt hatten, verneigten sich kurz und verschwanden dann mit raschen Schritten am Waldrand.

Haldir hingegen blieb stehen, während Glorfindel die Furt wieder durchquerte und mit raschen Schritten zurück zu ihnen kam. Als er an Elladan vorbei ging, der an diesem Flussufer gewartete hatte, zuckte er mit den Achseln und murmelte etwas, das nach einer Verwünschung klang. Elronds Ältester lächelte nur gutmütig und begann, ihr weniges Gepäck zusammen zu sammeln. „Haldir bleibt stur“, erklärte Glorfindel, als er bei Elrohir und Galina ankam. Ein verärgerter Zug lag noch immer um seinen Mund. „Ich hätte nicht übel Lust, mich mit ihm zu schlagen.“

„Ich dachte, wir haben es eilig“, schmunzelte Elrohir. 

„Haben wir auch“, bestätigte Bruchtals Seneschall grimmig. „Also nehmt eure Sachen und überquert endlich den Fluss. Wir werden am Ostufer entlang bis zum Anduin ziehen. Die Galadhrim begleiten uns. Galadriel will uns zwar nicht in Caras Galadhon beherbergen, aber sie hat zumindest genug Anstand, uns eine Eskorte bereit zu stellen.“

Galina schaffte es mit Müh und Not, ein Aufstöhnen zu unterdrücken. Noch mehr Krieger, die sie im Auge behalten würden. Wie sollte sie sich jemals absetzen, wenn nun schon sechs Elben freiwillig oder nicht damit betraut waren, ihren Schutz bis Dol Guldur zu garantieren. 

„Deine Begeisterung bringt die Blätter an den Bäumen zum Rauschen“, spottete Glorfindel bissig, bevor er sie am Arm packte und auf die Beine zog. „Keine Alleingänge, wenn du nicht eine Wiederholung unseres kleinen Zusammentreffens am Caradras wünschst.“

„Ich würde eher einen Warg küssen, bevor ich es dir nochmals erlaube“, zischte sie und machte sich von ihm los. Sein leises Gelächter in den Ohren hob sie ihre Packrolle vom Boden und marschierte durch die Furt. In der Gewissheit, dass man ihr ohnehin folgen würde, schlug sie den Weg nach Osten ein. Je eher sie ihr Ziel erreichte, desto eher würde sie sich auch von Glorfindels Gegenwart befreien können.

Galina war sich nicht sicher, ob sie ihn hasste oder ob das Gefühl etwas ganz anderes bedeutete, aber sie konnte einfach nichts damit anfangen. Er hatte weder das Recht, sich in ihre Pläne zu mischen, noch hatte er das Recht, sie so zu verwirren, wie es ihm am Fuß des Caradras gelungen war. Seitdem ging sie ihm wenn möglich aus dem Weg und ihre ganze Hoffnung konzentrierte sich mittlerweile darauf, in Dol Guldur zu finden, was sie wohl suchte und dann den Weg in Mandos’ Hallen antreten zu dürfen, um endlich Ruhe zu finden. Ruhe vor ihm, vor ihren Erinnerungen, einfach vor allem. 

Er hätte nicht in ihr Leben treten dürfen. Es hätte einfach nicht passieren dürfen!

Galina erinnerte sich  mit Schaudern daran, wie betörend der Geschmack seiner Lippen gewesen war und wie lebendig sie sich gefühlt hatte, als er sie in den Armen gehalten hatte. Es war Irrsinn, so viele Gedanken an ihn zu verschwenden. Glorfindel, Elbenfürst, Balrogtöter, wiedergeborener Held und einer der ersten ihrer Art, von edelster Abstammung war weit außerhalb jeder Vorstellungskraft für sie. Und wenn Galina ihre bisherigen Zusammenstöße genau betrachtete, war es für ihn auch wohl kaum etwas, an das er mehr als einen ernsthaften Gedanken verschwendete. 

Glorfindel war ein Stratege, der letztendlich jedes Mittel einsetzen würde, um sein Ziel zu erreichen. Wenn er sie nicht herumkommandieren konnte, dann versuchte er es eben auf anderem Weg.

…und hatte gute Aussicht auf Erfolg!

Dieser finstere Gedanke trug nicht dazu bei, ihre Laune anzuheben. Allerdings hatte Galina nicht vor, ihm so ohne weiteres den Sieg zu überlassen. Sie mochte ihren dunklen Herrn verlassen haben, aber sie hatte deshalb nicht alles vergessen, was sie in den langen Jahren unter seiner Herrschaft erlernt hatte. Vielleicht gehörte es nicht zu ihren Stärken, unbemerkt durch die Gegend zu schleichen, doch es gab andere Wege, ihr Ziel zu erreichen und dabei nicht noch das Leben anderer Elben in Gefahr zu bringen. Sie brauchte nur Geduld dazu.

Galina versank immer tiefer in ihren Überlegungen und erst eine Berührung an ihrer Schulter ließ sie wieder darauf aufschrecken. Aus einem Reflex heraus fuhr sie herum, die Hand auf dem Griff des Schwertes.

Hinter ihr wich der Galadhrim-Hauptmann einen Schritt zurück. Trotz seiner Bewegung zeigte sich weder auf seiner Miene noch in seinen Augen auch nur der geringste Anflug von Vorsicht. Haldir o Lorien mochte sie verabscheuen, aber er hatte sicherlich keine Angst vor ihr.

„Was?“ fuhr sie ihn unfreundlicher an, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.

Seine linke Augenbraue wanderte ein Stück nach oben, aber wirkliche Verärgerung war nicht zu entdecken. „Es sind noch gut fünfzig Meilen bis zum Anduin“, erklärte er dann mit einer Geste Richtung Osten. „Es mag wohl sein, dass Ihr es eilig habt, aber ich schlage dennoch vor, den Weg erst morgen bei Tageslicht zurückzulegen.“

Verwirrt stellte sie fest, dass die Sonne bereits fast untergegangen war. Sie musste Stunden gelaufen sein, ohne auch nur wirklich auf ihre Umgebung geachtet zu haben.

Der Anflug eines Lächelns kräuselte die Lippen des Galadhel. „Auch wenn Ihr in Gedanken versunken seid, verfügt Ihr über einen guten Orientierungssinn. Es war faszinierend, dass Ihr nicht ein einziges Mal ins Straucheln geraten seid, obwohl Ihr keinen Moment auf Eure Umgebung geachtet habt.“

„Lob sie nicht zu sehr“, ließ sich Glorfindel vernehmen. Zusammen mit den anderen hatte er ganz in der Nähe angehalten und zog eine Decke aus seinem Gepäck. „Das geht immer nur gut, wenn genug andere auf sie aufpassen.“

Galinas Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Jetzt war sie sich sicher, dass ihre Gefühle für Glorfindel eindeutig in die Kategorie Hass gehörten.

„Beachtet ihn nicht“, riet ihr Haldir leise. „Glorfindel kann sehr anstrengend sein, wenn man ihn lässt.“

„Das ist mir bereits aufgefallen, Hauptmann. Ich suche noch nach einem Weg, ihn zu stoppen.“

Haldirs Lächeln vertiefte sich. Es erreichte seine Augen, die wie eine Erinnerung an den Sommerhimmel der vergangenen Stunden leuchteten. „Einen Weg kenne ich zumindest.“

„Verratet Ihr ihn mir?“

„Warum nicht? - Ihr müsst Euch mit ihm schlagen.“

„Das habe ich schon.“

„Tatsächlich?“ staunte er und musterte sie eingehend. „Und habt verloren?“

„So ungefähr.“ Galina bereute schon, es überhaupt erwähnt zu haben. 

„Sie hat ihm fast die Kehle aufgeschlitzt“, sagte Elladan und trat an Galinas Seite. Freundschaftlich legte er ihr einen Arm um die Schultern. „Zwar ist es am Ende nur der Oberarm gewesen und auch nicht viel mehr als ein Kratzer, aber das ist mir zumindest seit einem Jahrtausend nicht mehr gelungen.“

„Meine Hochachtung“, lachte Haldir leise und verbeugte sich etwas. „Soviel Wagemut hatte ich bisher nicht.“

„Aber Ihr sagtet doch, Ihr hättet Euch mit ihm geschlagen“, erinnerte ihn Galina.

„Geschlagen“, bestätigte er und hob eine Hand, um sie zur Faust zu ballen. „Auf eine sehr urwüchsige Art und Weise.“

Zu ihrer Verblüffung zwinkerte er ihr zu und ließ sie dann alleine. Galina sah ihm versonnen nach, als er zu dem mittlerweile recht gut eingerichteten Lagerplatz im Schutz einiger, dem eigentlichen Waldrand vorgelagerter Bäume schlenderte. Ein Feuer brannte bereits und einer seiner Krieger kam mit einem erlegten Fasan in der Hand aus dem Wald.

„Das kleine Schauspiel ist schon eine ganze Weile her“, erzählte ihr Elladan, der keinerlei Anstalten machte, sie aus der brüderlichen Umarmung zu entlassen. Galina hätte sich unwohl fühlen müssen, aber sie stellte fest, dass seine Nähe etwas Tröstliches an sich hatte, auch wenn er Elrond mit dessen Wärme und Herzensgüte nicht wirklich ersetzen konnte. „Celeborn weilte in Bruchtal zu Gast und eines Abends gerieten Glorfindel und Haldir in einen Disput. Bis heute weiß niemand, worum es eigentlich ging, doch die beiden wollten es unbedingt miteinander austragen. Celeborn gestattete es, aber mein Vater behielt sich die Wahl der Waffen vor.“

Galina schmunzelte. „Und er wählte wohl recht gut, indem er keine wählte.“

„So könnte man sagen, auch wenn es für uns sehr ermüdend wurde. Die beiden prügelten sich wie Sterbliche, nur mit der Ausdauer der Eldar. Die Nacht war fast zu Ende, als sie sich schließlich darauf einigten, dass es ein Unentschieden sein würde.“ Sanft aber bestimmt schob er sie in Richtung des Lagerfeuers. „Lächelt, Galina, Ihr seid unter Freunden.“

„Seid Ihr sicher?“ murmelte sie, weil Glorfindel ihr mit einer herrischen Geste bedeutete, ihre Decke neben der seinen auszubreiten.

„Absolut“, bestätigte Elladan und ließ sie endlich los, um seinem Bruder dabei zu helfen, nun auch einen zweiten von Haldirs Begleitern herbeigeschafften Fasan für den Bratspieß zu rupfen.

Entgegen ihren Befürchtungen wurde der Abend nicht zu einer weiteren Tortur, bei der sie Glorfindels spöttische Bemerkungen ertragen musste. Stattdessen genoss sie ein Stück über dem Feuer gerösteten Fasan und lauschte still den Erinnerungen, die Glorfindel, Elronds Söhne und Haldir austauschten. Sie mussten sich alle vier schon sehr lange kennen und ihr Umgang miteinander war entgegen ihrer Erwartungen von Respekt und Freundschaft geprägt.

Die beiden anderen Galadhrim verhielten sich ebenso still wie Galina. Nur gelegentlich bemerkte sie, wie die beiden ihr über das Feuer hinweg unsichere Blicke zu warfen. Galina forschte in ihren Erinnerungen, woher die beiden ihr so vertraut vorkamen, doch außer dem unbestimmten Gefühl einer zurückliegenden Begegnung fand sie nichts. Schließlich ermüdete sie diese Suche in sich selbst und ihrer Vergangenheit und sie zog sich etwas vom Feuer zurück, um einfach nur die sternenklare Nacht zu genießen. 

Auch die anderen am Feuer kamen langsam zur Ruhe. Die Unterhaltung versiegte und schließlich legten sich bis auf einen der Galadhel alle zur Ruhe nieder. Zu Galinas Erleichterung verzichtete Glorfindel diesmal darauf, sie ganz in seiner Nähe haben zu wollen. Er hatte ihr seit ihrer Flucht jenseits des Nebelgebirges nicht mehr über den Weg getraut und durch sein Misstrauen die Nächte seither zu einer Qual für sie gemacht. Ihn in Armlänge neben sich zu wissen, hatte sie fast verrückt gemacht. Es war schlimmer als seine ewige Drohung gewesen, sie an ihr Bett zu fesseln. Diesmal jedoch hob er nur etwas die Brauen, als sie sich ein Stück vom Lagerfeuer entfernte.

An einen Baum gelehnt, die Augen halb geschlossen lauschte Galina auf die vielfältigen Geräusche der Sommernacht, atmete den Duft der herben Wildkräuter ein und wünschte sich dabei, dass alles schon vorbei wäre. Es war friedlich genug, dass es diesmal keine Mühe war, endlich Schlaf zu finden. Sie fühlte sich sicher behütet und die Konzentration auf Loriens Traumwelten war so einfach wie schon lange nicht mehr.

Ein in dunklen Zeiten geschulter Instinkt riss sie dennoch aus der tiefsten Versenkung. Einen Lidschlag lang überkam sie das alte Misstrauen, bis sich ihr Blick klärte und sie die Silhouette eines Elben nur zwei Schritte von sich entfernt bemerkte. 

„Verzeiht“, erklang sofort eine leise Stimme und die Gestalt drehte sich so, dass sie im vollen Mondlicht stand. Es war der Galadhel mit den grauen Augen, der sie noch öfter als der andere beobachtet hatte. „Ich wollte Euch nicht stören.“

Galina schüttelte den Kopf. „Soll ich Euch ablösen?“

„Das ist nicht nötig“, sagte er mit einer Spur von Belustigung in der Stimme und ging in die Hocke

„Was dann?“ Galina fühlte sich unbehaglich. „Warum habt Ihr mich die ganze Zeit so angesehen?“

Er zögerte einen Moment, um schließlich tief zu seufzen. „Ich hatte nie wirklich die Gelegenheit, Euch zu danken, Lady Galina.“

Wovon sprach er bloß? Eine dunkle Ahnung kam in ihr auf, aber sie wollte sie sich einfach noch nicht eingestehen. „Wofür?“

„Ihr erinnert Euch also wirklich nicht an mich und daran, dass Ihr mein Leben gerettet habt.“

„Ich bitte Euch, hört jetzt auf damit.“ Sein Gesicht…diese schmalen, fast hageren Züge mit den ungewöhnlich schräg stehenden Augen tauchten in einem Bild ihrer Erinnerung auf. Verletzungen hatten es damals entstellt, Verzweiflung seine grauen Augen zu einem trüben, leblosen Abgrund gemacht. „Was immer es war, es ist vergangen.“

Entschieden schüttelte er den Kopf. „Aber nicht vergessen. Ihr habt alles riskiert, um Idhrenir und mir zu ersparen, was wir bereits für unausweichlich hielten. Unsere Dankbarkeit kennt keine Beschränkung, Lady Galina. Was immer Euch wieder in diese Festung treibt und was immer nötig sein wird, Euch auf diesem Weg zu helfen…verlasst Euch auf uns.“

„Nûrael…“ Das war sein Name gewesen. Sein Begleiter, Idhrenir, hatte ihn in den Tiefen der Festung so verzweifelt gerufen, dass seine Stimme sogar die abgrundtiefen Schatten und rasenden Schmerzen durchdrang, in denen Galina damals gefangen war. 

„Ihr erinnert Euch also doch“, nickte er und ein erfreutes Lächeln glitt über sein Gesicht. 

Abrupt stand Galina auf. „Ihr schuldet mir gar nichts“, stieß sie mühsam beherrscht hervor und rannte dann fast zum Lagerfeuer zurück.

Im Vergleich zu der ehrlichen Zuneigung, die sie in Nûrael hatte erkennen können, war Glorfindels Unberechenbarkeit ihr gegenüber fast schon eine Wohltat. Und sie brauchte sie, um nicht einen Moment zu vergessen, was sie war und was sie getan hatte. Galina glitt zwischen ihre bereits kunstvoll zu einer schützenden Hülle gefaltete Decke, um sich darin zu verkriechen. Sie war nicht einmal überrascht, als sie Glorfindels Arm in ihrem Rücken spürte, als sie sich zurücklehnte. Er hatte sich auf die Seite gerollt, während sie mit ihrer Decke kämpfte und sah sie nun an. 

„Eines Tages musstest du einem deiner früheren Gefangenen begegnen“, sagte er leise und es sollte wohl einen gewissen Trost darstellen.

„Nein, eigentlich nicht“, widersprach Galina und rückte näher an ihn heran. 

„So sicher warst du dir also?“ 

„Meine Gefangenen haben gewöhnlich die Begegnung mit mir nicht überlebt.“

Sie wehrte sich nicht, als er sie fest an sich drückte.
*

***

*

16. Kapitel: Lichtgestalt

*

„Wir liefen in die Falle wie Kinder. Wenn ich heute darüber nachdenke, kann ich es immer noch nicht verstehen. Idhrenir und ich waren schließlich erfahrene Krieger und auch als Kuriere zwischen Lothlorien und Düsterwald hatten wir schon Erfahrungen gesammelt. Aber vielleicht war genau das unser Fehler. Wir fühlten uns sicher, vertrauten auf unsere Instinkte und kämpferischen Fähigkeiten. Das war auch der Grund, warum wir auf dieser Reise nicht den Weg am Westufer entlang nahmen, sondern schon früh über den Anduin setzten, dann die Ebene überquerten und am Waldrand entlang hoch zur Alten Waldstraße marschierten. Es ist die kürzere Route, allerdings auch sehr viel gefährlicher. Jeder weiß das, aber wir vertrauten auf unser Glück und unsere Fähigkeiten.

Es war eine bittere Lehre, die die Valar uns für diesen Hochmut erteilten. Ausgerechnet auf Höhe der Ostbucht trieb uns ein Trupp Orks in die Enge und nahm uns gefangen. Wir haben Euch bislang wenig darüber erzählt, denn diese Erinnerungen sind schmerzlich, demütigend und noch immer kann ich das Grauen spüren, das mich überkam, als uns die Orks unter Führung eines Uruk’hai nicht sofort töteten, sondern in die dunkle Festung brachten.

Sie behandelten uns auf dem Weg nicht gut, wir hatten auch vom Kampf Verletzungen davon getragen, doch sie sorgten immerhin dafür, dass wir am Leben blieben. Als wir dann am Fuße des Amon Lanc ankamen, überkam uns das reine Grauen. Dunkelheit umgibt diesen Berg und man muss nicht einmal durch seine Tore gehen, um das Böse zu spüren, das jeden einzelnen Stein dort erfüllt. Für Idhrenir und mich war es wie ein Messer, das in unsere Seele gerammt wurde. Dort blieb es dann in den Tagen, die sich aneinander reihten wie eine schwarze Perlenkette. Dunkelheit umgab auch uns und wenn etwas Licht in unsere Verzweiflung drang, dann war es dasjenige der Fackeln, die unsere Peiniger mit sich führten, wenn sie einen von uns holten, um ihn zu quälen.

Ich hatte bis zu diesen Tagen in den Eingeweiden der Festung wirklich gedacht, ein guter Krieger zu sein. Nein, unterbrecht mich nicht. Ich weiß, was Ihr sagen wollt, aber Ihr irrt Euch. Man erkennt sich selbst, wenn man wimmernd vor Schmerzen und Verzweiflung auf dem Boden eines kalten Verlieses liegt. 

Auch wenn es nur eine kurze Zeit war, die wir dort verbrachten, so kam es uns wie eine Ewigkeit vor. Ich sah, wie Idhrenir vor meinen Augen verfiel. Sein Verstand schien zu zerbrechen. Es geschah auf eine langsame, kaum spürbare Weise und heute ist mir klar, dass es mir nicht anders erging. Die Quälereien dienten eigentlich auch gar keinem anderen Zweck. Gelegentlich wurden uns zwar Fragen gestellt von diesem Tier, das unser Folterknecht war, doch immer hatte ich den Eindruck, dass ihn unsere Antworten nicht wirklich interessierten. Er wollte uns einfach nur quälen.

Lange hätten wir es wahrscheinlich nicht mehr ausgehalten. Eines Tages ertappte ich mich dabei, wie ich in mich in eine Ecke unserer Kerkerzelle drückte und mit meinen Fingern einen Abschiedsbrief auf die raue Felswand schmierte. Es war mein eigenes Blut, das die aufgeschürften Fingerkuppen bedeckte, mit dem ich die Schriftzeichen formte. 

„Nûrael.“ Idhrenirs Stimme war heiser. Wir hatten seit Tagen kein Wasser mehr bekommen. „Noch einmal halte ich es nicht aus. Lass mich gehen.“

Sein Wunsch nach dem Tod erschrak mich, denn er sprach nur aus, was in mir selber bereits schwelte. „Sei still, Idhrenir. Es wird Hilfe kommen.“

Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie tief meine Erschütterung war, als ausgerechnet in diesem Moment die Tür unseres Verlieses entriegelt wurde. Auch wenn man es kaum für möglich hält, so sind diese Orks sehr ihren Gewohnheiten verhaftet. Sie holten uns niemals mehr als ein Mal an einem Tag. Es konnte gar nicht sein, dass neue Folterungen in dieser fürchterlichen Höhle auf uns warteten, in der die Verzweiflung der Opfer sich auf ewig in den Wänden gefangen hatte und jeden mit ihren nur für die Seele wahrnehmbaren Schreien begrüßte. 

Eine Silhouette malte sich vor dem Licht des Ganges ab und das alleine war schon ausreichend, dass Idhrenir sein Wimmern einstellte und ich die Scherben meines Verstandes zusammenklaubte. Etwas geschah, jemand kam. Veränderung lag in der Luft.

Es dürfte Euch nicht entgangen sein, dass Lady Galina diejenige war, der ich dort in den Tiefen der Festung begegnete. Sie kam in unser Verlies, eine Lampe in der Hand, deren Blende sie erst öffnete, als sich die Tür des Verlieses wieder hinter ihr geschlossen hatte.

Bei den Valar, die Zeit schien stillzustehen, als das Licht auf ihre Gestalt fiel. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit, dass Finsternis sich mit Schönheit vereinen konnte. Ich glaube, ich vergaß einen Moment zu atmen, während ich diese Erscheinung vor mir anstarrte. Sie erschien mir als das perfekte Wesen, wie sie da vor uns stand und aus ihren Goldaugen auf uns herabsah. Gleichzeitig war mir klar, dass wir nichts von ihr zu erwarten hatten. 

Diese Kälte… atemberaubend schön, aber bar jeden Gefühls. Eine der unsrigen und zugleich ein völlig fremdes Geschöpf. Ich fröstelte, Idhrenir erging es ähnlich.

„Woher kommt ihr?“ fragte sie schließlich.

„Lothlorien“, antwortete Idhrenir und er brauchte zwei Anläufe, um überhaupt ein Wort herauszubringen.

Wie in Gedanken nickte sie leicht, dann stellte sie die Lampe auf den Boden. Ihre Lederkleidung knirschte leise bei dieser Bewegung und mit einem kaum wahrnehmbaren Klirren verschob sich das kunstvolle, rabenschwarze Schwertgehänge. Wir waren wie Kaninchen angesichts einer Schlange, starrten sie an, nahmen jede Einzelheit wahr und fürchteten uns, während wir zugleich den Blick nicht von ihr wenden konnten.

„Liebt Ihr Eure Heimat?“

„Wie kann man Lothlorien nicht lieben?“ Ich verfluchte mich für diese Gegenfrage. Man diskutierte nicht mit der Verkörperung der Dunkelheit. In diesem Augenblick war ich mir nicht einmal sicher, ob nicht Sauron persönlich uns in dieser entsetzlich schönen Gestalt erschienen war wie eine besonders perfide Täuschung.

Zu meiner Überraschung runzelte sie die Stirn, als würde sie ernstlich über meine Frage nachdenken. Zugleich verging die Kälte ihrer Ausstrahlung für einen kurzen Moment. Es war sehr verwirrend, an ihr auch nur die Spur eines Gefühles wahrzunehmen. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie schließlich nachdenklich. „Aber wenn Ihr die Wahrheit sprecht, dann solltet Ihr die Hoffnung nicht aufgeben, dass Ihr die Festung lebend verlassen werdet.“

Das war alles. Mehr sagte sie nicht, sondern drehte sich einfach um und auf einen Zuruf hin wurde ihr die Tür wieder geöffnet. Ich zweifelte, was dieser Besuch zu bedeuten hatte. Ein Zeichen gab es jedoch, dass dies keine neue List des dunklen Herrschers war – sie hatte uns die Lampe gelassen.

In den nächsten zwei Tagen gingen wir diese Begegnung in allen ihren Einzelheiten immer wieder durch. Unsere Hoffnung schwand langsam dahin. Vielleicht war es doch eine Täuschung gewesen, die uns nur umso tiefer in Verzweiflung stürzen sollte. Als wir schon kaum noch daran glaubten, kehrte sie zurück. Nach meinem Empfinden war es schon fast am Ende der Nacht, als sich unsere Kerkertür erneut öffnete.

„Beeilt Euch“, befahl unsere Retterin leise. „Eure Flucht wird nicht lange unentdeckt bleiben. Ihr müsst die Festung verlassen haben, wenn der Tag beginnt. Im Licht können sie Euch nicht ohne weiteres folgen.“

Wir waren geschwächt, verletzt und dennoch war eine keine Frage, dass wir sofort auf den Beinen waren, nur hinaus aus dieser Zelle. Draußen auf dem Gang sahen wir sie deutlicher. Im Licht der Fackeln wirkte sie nicht mehr ganz so perfekt sondern eher etwas mitgenommen und erschöpft, ein gequälter Zug lag auf ihrem Gesicht. Dieser Ausdruck hatte wohl wenig  mit dem toten Ork zu tun, der neben unserer Kerkertür sein schwarzes Blut auf dem Steinboden verteilte.

„Folgt mir!“ Damit drehte sie sich um und schritt eilig davon. Lady Galina war gnadenlos bei unserer Flucht aus der Festung. Sie nahm keine Rücksicht auf unsere Schwäche und wir begriffen, dass wir entweder mit ihr mithalten konnten oder dies unser Ende sein würde. 

Sie führte uns hinaus, auf verschlungenen Wegen und an Türen vorbei, aus denen verstörende Geräusche drangen. Keinen Moment stockten ihre Schritte, sie drehte sich nicht einmal nach uns um. Ich verfluchte sie auf diesem Weg, der Idhrenir und mir soviel abverlangte. Wenn ich das heute ausspreche, könnte ich vor Scham im Boden versinken. Mir war damals nicht klar, dass sie alles für uns riskierte, obwohl wir für sie Fremde waren. 

Die Flucht gelang, auch wenn sie nicht einfach war. Sie versorgte uns noch mit Waffen und etwas Proviant, bevor sie uns alleine auf den Weg schickte. Wir boten ihr nicht einmal an, dass sie mit uns nach Lothlorien kommen sollte. Erst als wir weit von unserem Kerker entfernt waren, Tage nach unserer Flucht, wurde Idhrenir und mir bewusst, wie undankbar wir uns gezeigt hatten. Nicht einmal ein Wort des Dankes kam über unsere Lippen, als wir uns am Fuß des Amon Lanc von ihr trennten.“

Den Rest der Geschichte kannte Haldir. Immerhin hatte er zu denen gehört, der die beiden vermissten Galadhrim am Rande Lothloriens gefunden hatte. „Ihr habt nie darüber gesprochen, wie Euch die Flucht gelungen ist“, sagte er nachdenklich.

Nûrael erhob sich und scharrte mit der Stiefelspitze im fast erloschenen Lagerfeuer, das sie während der Nacht hatten brennen lassen. Die Imladris-Elben lagerten ein gutes Stück entfernt, aber dennoch so, dass die Wächter Lothloriens sie sicher hatten bewachen können.

„Wir erzählten es der Herrin des Lichts und sie bat uns, Schweigen zu bewahren“, erklärte Idhrenir. Er seufzte. „Bis jetzt konnten wir unser Versprechen halten, doch nun haben sich die Zeichen verändert. Lady Galina will nach Dol Guldur zurück und wir werden sie nicht alleine ziehen lassen, Hauptmann.“

Haldir lächelte schwach. „Das verlangt auch niemand von Euch“, beruhigte er die beiden Galadhrim, die zu seinen besten Wächtern gehörten. „Galadriel mag Galina noch den Zugang zu Lothlorien verweigert haben, aber sie wünscht, dass sie Dol Guldur sicher erreicht.“

„Ich verstehe es nicht“, ließ sich Nûrael vernehmen. 

Haldir kämpfte einen Moment mit sich, kam dann aber zu dem Schluss, dass diese beiden wohl jedes Recht darauf hatten, die Wahrheit zu erfahren. „Nun, die Herrin weiß wohl, dass Galina in Dol Guldur noch etwas beenden muss, bevor sie wieder zu den Galadhrim gehören kann. Sie ist eine der unsrigen und es wird Zeit, dass sie nach Caras Galadhon zurückkehrt.“

Bevor die beiden ihn mit Fragen bestürmen konnten, erhob er sich aus dem weichen, duftenden Gras und schritt langsam hinüber zu den Schlafenden. Unwillkürlich runzelte er die Stirn, als er Galina wieder in Glorfindels Nähe entdeckte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was Glorfindel eigentlich bewegte. Der Vanya war nicht leicht zu durchschauen, war es nie gewesen. Diese Beschützerrolle, die er so demonstrativ widerwillig ausübte, war allerdings für Gondolins wiedergeborenen Helden nicht ungewöhnlich. Glorfindel haftete unter Eingeweihten der Ruf an, eine magnetische Anziehungskraft auf die Hilflosen und Schwachen zu haben. Irgendwann landeten sie wie streunende Katzen alle auf seiner Türschwelle. Er konnte keinem Notfall widerstehen, hörte es aber sehr ungern, wenn man ihn damit aufzog. Haldir hatte es einmal getan und den Rest des Abends und der Nacht damit verbracht, sich zur Ergötzung halb Bruchtals mit dem Balrogtöter prügeln zu dürfen. Eigentlich hatte Galina zwangsläufig bei Glorfindel landen müssen, aber dennoch zeigte sich für Haldirs Gefühl hier gelegentlich eine Art Beigeschmack, der recht irritierend war. Er würde später entscheiden, ob es ihm gefiel oder nicht.

Haldir beendete seine Überlegungen, als er entdeckte, dass Galina keineswegs ruhte. Sie richtete sich auf und warf ihm einen halb verärgerten, halb verzweifelten Blick zu. Haldir unterdrückte einen Seufzer, offenbar hatte sie Nûraels Erzählung gehört. Stumm reichte er ihr die Hand und zog sie auf die Beine. Mit einer Geste zeigte er auf das flache Ufer des Celebrant und nachdem sie nickte, marschierte er los, um in sicherer Entfernung zu weiteren aufmerksamen Ohren seine Schritte zu verlangsamen. 

„Ihr solltet nicht zuviel auf sein Gerede geben“, meinte sie nach weiterem Schweigen.

„Findet Ihr?“ Haldir blieb stehen und wandte sich ihr zu. Nûrael hatte wirklich Recht: ihre Augen waren fesselnd. „Er klang nicht wie ein Märchenerzähler.“

„Seine Erinnerung ist getrübt“, sagte sie kopfschüttelnd. „Und es war eher ein Zufall, dass ich die beiden rettete. Eigentlich war ich ohnehin schon auf dem Weg aus der Festung, wenn Ihr es so nennen wollt.“

„Es machte sozusagen keine Umstände“, nickte Haldir und dachte angestrengt daran, dass das Dach seines Talans dringend erneuert werden musste. Der Gedanke half, dass er sie nicht auslachte. 

„Ja, so könnte man es nennen.“ Ein Schatten glitt über ihr Gesicht, in dem nichts von der Kälte zu finden war, die Nûrael in Dol Guldur so erschreckt hatte. „Es ging mir damals nicht sehr gut. Wenn man sich entscheidet, den Dunklen Herrscher zu verlassen, erfordert das Kraft. Mir war damals, als würde ein Teil von mir sich dagegen wehren. Ich musste ihn erst aus mir tilgen, damit es gelang.“

„Ich denke, das war nicht leicht“, sagte Haldir und widerstand dem Drang, ihr eine der dunklen Haarsträhnen wieder über die Schulter zurückzustreichen. Sie würde kaum seine Beweggründe verstehen. „Warum wollt Ihr dann wieder an diesen Ort zurück?“

„Nicht direkt“, stotterte sie überrascht. „Ich meine, die Festung ist die eine Sache, nördlich von Dol Guldur…“

Als Haldir eine Augenbraue hob, verstummte sie und fummelte an der obersten Schließe ihrer Weste herum. „Ihr seid eine derartig schlechte Lügnerin, Mädchen, das sollte verboten werden.“

„Ich will einfach nur niemanden in Gefahr bringen“, seufzte sie.

Diesmal verkniff sich Haldir nicht das Lachen. 

„Was ist daran so komisch?“ wollte sie sofort wissen.

„Ich suche nach Worten, die nicht beleidigend sind“, schmunzelte er. „Lasst es mich so ausdrücken: Ihr mögt ja eine Weile dort gelebt haben und nach allem, was ich hörte, seid Ihr nicht wehrlos, aber denkt noch einmal ganz in Ruhe darüber nach, wer Eure Begleiter sind und wie viel Schutz sie wohl von Euch benötigen.“

„Es wird dauern, bis ich zu einem Ergebnis gekommen bin“, verkündete sie hoheitsvoll und drehte sich vom Fluss weg. „Am besten, ich ziehe mich dann mal zum Überlegen zurück.“

Haldir deutete eine Verbeugung an und wartete, bis sie die halbe Strecke zurückgelegt hatte, bis er sich ebenfalls in Bewegung setzte. Langsam folgte er ihr, beobachtete aus Gewohnheit die Umgebung auf Anzeichen von Gefahr und dachte dabei über diese viel zu klein geratene Galadhel nach, deren Wohlergehen ihm Galadriel und Celeborn gar nicht extra ans Herz hatten legen müssen. 

Am Lagerplatz richtete sich Glorfindel auf und sagte leise etwas zu ihr.

„So langsam glaube ich, du hast ein echtes Fessel-Problem“, war von Galina zu hören.

*

***

*

17. Kapitel: Getrennte Wege

*
Glorfindel war alt, sehr alt. Tatsächlich war er mittlerweile sogar so alt, dass er die dahinziehenden Jahre nur beachtete, wenn sich ein neues Jahrhundert ankündigte und selbst dann war der Wechsel eher ein flüchtiger Gedanke für ihn. Valinor war seine Geburtsstätte und viel war geschehen seitdem. In Mittelerde lebten nur noch wenige, die sich in der Zahl der Jahre mit ihm messen konnten und darunter war keiner, der wie er bereits einmal den Weg in Mandos’ Hallen angetreten hatte. Trotz dieser langen Zeit jedoch gab es in seinem Leben eigentlich keine wichtige Entscheidung, die er wirklich bereut hatte. Selbst als er sich dem Balrog gestellt hatte, nur von einer winzigen Hoffnung begleitet, diese Begegnung auch lebend zu überstehen, war es eine Entscheidung gewesen, die er jederzeit wieder treffen würde.

Er zweifelte auch nicht, dass es der richtige Weg gewesen war, aus den Hallen wieder zurück nach Mittelerde zu gehen. Die Wahl hatten die Valar ihm gelassen, auch wenn er nie mit jemandem darüber gesprochen hatte. Es war nur ein kurzer Moment der Überlegung gewesen und die amüsierte Selbsterkenntnis, dass er wohl noch nicht alt genug war, den Frieden Valinors auf Dauer zu ertragen. Es entsprach nicht seinem Naturell. Es zu verleugnen, wäre Quälerei gewesen und Glorfindel neigte gewöhnlich nicht dazu, sich selber unnötigen Grübeleien auszusetzen. Er war der geborenen Krieger, erstaunlich genug, bedachte man, welches Blut er in sich trug.

Die Entscheidung, Galina nach Dol Guldur ziehen zu lassen, bereute er jedoch inzwischen aus tiefster Seele. Er konnte sich nicht erinnern, überhaupt jemals etwas so sehr bereut zu haben und er verfluchte sich dafür, nicht alles in die Waagschale geworfen zu haben, um bei Elrond ein Verbot dieser Reise zu bewirken. Schwierig wäre es nicht gewesen, denn auch der Halbelb war nur mit halber Seele geneigt gewesen, ihr die Erlaubnis zu erteilen. Stattdessen trug er nun den heimlichen Groll auf seine eigene Dummheit mit sich herum. Egal, was sie in der Festung wollte, es konnte nicht wichtig genug sein, sich diesem Irrsinn auszusetzen. Und Irrsinn war es, das zeigte sich soeben wieder mit aller Deutlichkeit. 

Glorfindels linke Hand verkrampfte sich um den Schwertgriff, während er düster den Worten des Wächters lauschte, der sich ihnen vor wenigen Momenten quer über die Auen des Anduin genäherte hatte. Haldirs Miene war zwar so beherrscht wie immer, aber mit jedem neuen Wort verdunkelten sich seine Augen und verrieten, dass er ebenso besorgt war wie Glorfindel selbst.

„Kein Zweifel?“ fragte er, nachdem der Galadhel seine Botschaft beendet hatte. Als der Wächter nur stumm den Kopf schüttelte, entließ er ihn mit einer knappen Geste. Mit einem kurzen Gruß an Nûrael und Idhrenir stob der Galadhel wieder davon. 

Glorfindel hob fragend die Augenbrauen. „Wohin hast du ihn geschickt?“

„Zurück in den Wald“, erklärte Haldir zu seiner Überraschung.

„Wir könnten seine Schwerthand und seinen Bogen sicher gut brauchen.“

„Könnten wir.“ Haldir seufzte, als zur Abwechslung Glorfindel die Brauen zusammenzog. „Aber es ist nicht seine Aufgabe, uns hier draußen beizustehen. Vielleicht wird es auch gar nicht nötig sein.“

„Ich hatte dich nicht als Phantasten in Erinnerung.“

„Noch haben wir einen Vorsprung.“

„Einen erbärmlich kleinen.“

Haldirs Lippen wurden zu einer dünnen Linie. Wortlos marschierte er zu den anderen Mitgliedern ihrer unseligen, kleinen Truppe. Glorfindel folgte ihm mit etwas Verzögerung. Es war ein unglückliches Zusammentreffen, dass ausgerechnet jetzt klar wurde, dass sie die Orks nicht wirklich abgehängt hatten. Befürchtet hatte er es eigentlich die ganze Zeit, aber irgendwie doch verdrängt. Er war einfach davon ausgegangen, dass ihr Vorsprung groß genug sein würde, ihnen noch eine ganze Weile zu entgehen. Womöglich sogar erst Galinas verrückten Besuch in Dol Guldur zu beenden und den Orks dann aus dem Weg gehen zu können. 

„Wie konnten sie so schnell wieder hinter uns sein?“ erkundigte sich Elladan gerade. „Sie mussten Lorien umgehen.“

„Sie werden durch die Minen von Moria gegangen sein“, vermutete Elrohir gedehnt. „Und ich schätze, da haben sie auch ihre Verstärkung bekommen.“

„Wir könnten wieder zurück in den Wald gehen und abwarten“, schlug Elladan vor. „Egal, was Galadriel entschieden hat, sie wird Galina nicht den Orks überlassen.“

Glorfindel blickte unwillkürlich zu ihr hinüber. Wie immer, wenn die Sprache auf die Orks kam, wirkte sie viel zu gelassen. Ein geheimes Wissen um das Verhalten dieser dunklen Gestalten leuchtete in ihren Augen, das er mit großer Begeisterung getilgt hätte. Das war einer der Momente, in denen er sie am liebsten geschüttelt hätte. Warum wollte diese sture Elbin nicht begreifen, dass diese Kreaturen nicht länger in ihr Leben gehörten, und wenn sie tausendmal an sie gewöhnt war. Es schien sie sowieso nicht unbedingt zu beunruhigen, dass sich ihnen eine Gefahr näherte, die das vorzeitige Ende dieser Reise bedeuten konnte. 

„Glorfindel?“ Haldir sah ihn abwartend an. „Elladan hat sicher nicht Unrecht. Wir könnten in der Sicherheit des Goldenen Waldes abwarten. Womöglich könnte ich mit den Wächtern auch vorrücken und dieses Problem endgültig lösen. Wenn sie sich der Grenze nähern, habe ich jede Veranlassung dazu und auch Galadriel würde es gutheißen. Es wäre nur eine kurze Verzögerung.“

„Bis die nächsten Orks auftauchen“, ließ sich Galina vernehmen. 

„Einige von Saurons Schergen haben auch noch andere Aufgaben, als dir hinterher zu hetzen“, bemerkte Glorfindel impulsiv.

„Sicher?“ spottete Elladan gutmütig. 

„Ich denke, Galina kennt sie am besten und wir sollten auf ihren Rat hören.“ Das trug Elrohir einen leicht überraschten, aber auch dankbaren Blick der Elleth ein. 

„Wenn es nicht hilft einfach abzuwarten, bis sie aufgeben“, begann Haldir gedehnt, „was anderes bleibt dann? Auf unseren Vorsprung vertrauen?“

„Der wahrlich nicht groß ist“, erinnerte Glorfindel.

Galina schüttelte langsam den Kopf. Man merkte ihr an, dass sie nicht glücklich war mit den Worten, die sich wohl schon in ihrem Kopf formten. „Wir hätten eine Chance, wenn der Uruk’hai sie nicht anführen würde…Nein, solange er dabei ist, werden sie uns einholen.“

„Und es ist besser, wir bestimmen den Ort, an dem das passiert“, ergänzte Glorfindel widerwillig. 

„Den Ort und vor allen Dingen die Zeit.“ Ein unsicherer Blick streifte ihn. Sie schien nicht glauben zu wollen, dass er ihr zustimmte. „Sie werden niemals am Tag angreifen, auch wenn der Uruk’hai es könnte. Aber wenn Ihr sie dazu bringt, kurz vor der Dämmerung zu attackieren, wird er nicht widerstehen können. Und wenn er auch noch befürchten muss, dass es für lange Zeit die letzte Gelegenheit sein wird, wäre es von Vorteil.“

„Wunderbar“, stöhnte Elladan und machte eine ausgreifende Geste mit beiden Armen. „Das machen wir doch mit links. Angriff in der Dämmerung, am besten an einem günstigen Ort…Hat zufällig jemand auch noch einen Vorschlag parat, der etwas mehr ins Detail geht?“

„Allerdings“, schnappte Glorfindel mit plötzlichem Ärger. „Auch wenn du deinen eigenen Kopf anstrengen könntest. Galina hat uns die Vorlage gegeben, den Rest dürfte doch wohl zu schaffen sein.“

„So schwer ist es nicht“, hieb Haldir in die gleiche Kerbe. 

„Er hat ja Recht“, verteidigte Galina Elladans unmögliche Bemerkung leise.

„Hat er nicht!“ kam es gleichzeitig von Glorfindel und Haldir.

„Ich sag schon gar nichts mehr“, beteuerte Elladan hastig. 

„Besser ist, Bruder“, schmunzelte Elrohir. 

Im Grunde war es verrückt, aber nachdem Glorfindel mit einiger Willenskraft beiseite geschoben hatte, von wem der Vorschlag stammte, enthüllten sich die Vorteile der Strategie und auch ihre Umsetzung in recht kurzer Zeit. Nun zeigte sich, welchen Vorteil es hatte, dass die Galadhrim bei ihnen waren. Haldir kannte sich nicht nur im Goldenen Wald sondern auch in dessen Umfeld gut genug aus, sie binnen kürzester Zeit durch die Auen in die Nähe des Anduin-Ufers zu führen. Er wählte eine Stelle aus, die vordergründig zu einem Überraschungsangriff der Orks geradezu einlud. Es war eine zur Hälfte von dornigen Beerensträuchern umstandene Senke, der sich ein Elb sicher hätte unbemerkt nähern können. Ein Elb würde auch ohne jedes Geräusch über dieses seltsame, hohe Gras gehen können, das auf der Seite wuchs, an der ausnahmsweise keine Dornensträucher standen. Ein Ork hingegen musste zwangsläufig die überraschend spröden Halme zerbrechen und schon lange vor seiner Ankunft verraten, dass er nun in der Nähe war.

Als die Dunkelheit aus dem Westen heraufkam, bot der Lagerplatz das Bild entspannter Ruhe. In der Mitte der Senke brannte ein kleines Feuer, über dem ein Sumpfhuhn röstete und seinen angenehmen Duft wahrscheinlich meilenweit über die Landschaft trug. Es war zu hoffen, dass die Orks ihn ebenfalls witterten.

„Sie werden unruhig werden“, erklärte Galina mit einem kleinen, boshaften Lächeln. „Hungrige Orks sind eine Katastrophe. Der Uruk’hai wird Mühe haben, sie zurückzuhalten.“

„Ein Grund mehr, ihnen nichts davon zu überlassen“, grinste Elladan und schnitt sich ein großzügiges Stück aus dem knusprigen Wild. „Noch jemand?“

Die anderen schüttelten stumm die Köpfe. Fast zwei Dutzend Orks und ein Uruk’hai waren kein Gegner, der nur ein müdes Lächeln entlockte. Ein übermächtiger Gegner war es zwar auch nicht, dafür waren die hier versammelten Krieger zu erfahren und gut im Umgang mit ihren Waffen, aber viele unvorhergesehene Dinge konnten einen schon fast gewonnenen Kampf in eine bittere Niederlage wenden. Es galt, vorsichtig zu sein. Glorfindel hatte schon zu oft gekämpft, um sich eines Sieges jemals wirklich sicher zu sein.

Als der Abend sich zur Nacht wendete, trafen sie ihre Vorbereitungen. Zuvor gesammeltes Reisig wurde nicht auf das Feuer gelegt, sondern in einigem Abstand davon in sechs Formen geschichtet, über die ihre Decken gelegt wurden. Als das Feuer ohne die nötige Nahrung herunterbrannte und nur noch ein schwaches Glimmen verbreitete, wirkten die länglichen Haufen wie Schlafende. Einer genauen Überprüfung würde diese Täuschung zwar nicht standhalten, aber sie vertrauten darauf, dass die Orks nur einen flüchtigen Blick riskieren würden, bevor sie angriffen. Elrohir fiel die Aufgabe zu, einen müden Wächter zu markieren, der entlang des oberen Randes der Senke zu patrouillieren hatte. Die anderen zogen sich in ihre Verstecke zurück. Galina wurde mit Idhrenir und Nûrael zusammen in die Dornenbüsche am Ostrand geschickt. 

Glorfindel bezog seine Position am Rand des Grasfeldes im Westen der Senke während Haldir und Elladan sich auf der anderen Seite des Grasfeldes befanden. Tief zwischen den hohen Schwertlilien verborgen, die hier wuchsen, lag er auf dem Boden. Bogen und Pfeile hielt er neben sich griffbereit, doch eigentlich vertraute er mehr auf sein Schwert. Der Uruk’hai war derjenige, auf den er es wirklich abgesehen hatte. 

Es wurde eine lange Nacht, in der Glorfindel irgendwann Elrohir beneidete, der sich wenigstens entlang des Randes der Senke bewegen konnte. Elronds Sohn schlenderte mit schöner Regelmäßigkeit das Halbrund entlang. Summte einmal sogar ein Lied dabei und gähnte irgendwann bedeutsam. Glorfindel unterdrückte ein leises Lachen. Natürlich kam es vor, dass Wächter während ihrer Wache auch einnickten oder einfach nur nachlässig wurden. Eldar waren davor ebenso wenig gefeit wie jeder andere. Doch Elrohir hatte die Disziplin seines Vaters. Eher würde er sich in Brennnesseln wälzen, um sich wachzuhalten, bevor er seine Pflichten als Wächter verletzte. Schon gar nicht würde er sich zu weit vorgerückter Stunde mit gekreuzten Beinen auf den Boden setzen, sich auf seinen Bogen stützen und den Kopf hängen lassen, als sei er eingeschlafen.

Glorfindel blieb zwar seinerseits wachsam, hing aber dennoch seinen eigenen Gedanken nach. Viele Jahre in Schlachten und Kämpfen halfen ihm, seine Aufmerksamkeit zu halten und dennoch Ruhe zu finden. Allerdings war es nicht wirklich Ruhe zu nennen, denn wie so oft in den letzten Wochen kreisten seine Gedanken um Galina. Um Galina und Haldir um genau zu sein. Nach Haldirs erstem Auftreten war Glorfindel drauf gefasst gewesen, Galina vor Haldirs eisiger Ablehnung schützen zu müssen. Er fragte sich, ob er sich freuen sollte, dass das genaue Gegenteil eingetreten war oder sich eher beunruhigt fragen musste, was den Galadhel an ihr so faszinierte. Haldir war freundlich zu ihr. Natürlich konnte der Galadhel sogar ein Ausbund an Freundlichkeit sein, das wusste Glorfindel, der ihn schon sehr lange kannte. Die Fürsorge, die er allerdings Galina angedeihen ließ, war bedenklich. Entweder wusste er etwas von ihr, das er noch für sich behielt oder er hatte Interesse an ihr. Ersteres weckte Glorfindels Neugierde, letzteres ein unwilliges Gefühl, das er noch nicht näher zu untersuchen gedachte. 

Ihm blieb auch nicht die Zeit dazu. In die Geräusche der Nacht schlichen sich nun andere. Um genau zu sein, versuchte offenbar jemand, sich tatsächlich anzuschleichen. Es war wirklich erbärmlich, was die Orks da vollbrachten. So waren sie immer und wenn sie nicht zugleich durch ihre ungehemmten Triebe so gefährlich gewesen wären, hätte er sie vielleicht sogar bemitleidet. Es hatte Zeiten gegeben, da ihn dieses Gefühl begleitet hatte. Damals, als sie noch junge Kreaturen waren und die Erinnerung der Elben frisch, dass sie einen der ihren vor sich hatten, wenn sie einen Ork erschlugen. Aber das war vorbei. Diese Orks hier waren keine der ersten mehr und sie hatten vor, die Elben zu töten und Galina vielleicht noch viel Schlimmeres anzutun. Glorfindels Herz verhärtete sich.

Die Höhe des Grases schützte die Angreifer, doch seine Sprödheit verriet sie bei jedem ihrer vorsichtigen Schritte. Das Geräusch selber war nicht einmal laut und man hätte es auch mit den zahlreichen vierbeinigen Bewohnern der Auen verwechseln können. Doch die Eldar waren schließlich gewarnt. Glorfindel lauschte aufmerksam, wie sich die Orks immer weiter näherten. Ihm schien, sie waren etwas hastiger als gut für sie war. Möglicherweise war das nahe Ende der Nacht ein Antrieb, der ihre Vorsicht und die ihres Anführers schwächte.

Elrohir saß immer noch scheinbar schlafend am Rand der Senke. Gegenüber seiner Position spürte Glorfindel mit der ihm eigenen Sensibilität, wie sich Elladan und Haldir bereit machten, die Orks mit ihren Pfeilen zu empfangen. Aus einem Impuls heraus legte er seinen Bogen beiseite und zog geräuschlos das Schwert aus der Scheide. Der Uruk’hai würde ihm gehören. Er war der gefährlichste Gegner in diesem Trupp. Gefährlich und zu wild entschlossen, Galina zu ihrem früheren Herrn zurückzubringen. Glorfindel hatte geschworen, Galina heil nach Bruchtal zurückzubringen und kein stinkender Uruk’hai würde ihn  zu einem Wortbrecher machen.

Vorsichtig schob er sich zwischen den Schwertlinien weiter nach vorne. Ganz am Rande des Grasfeldes zog er die Beine an und ging von der liegenden Stellung in die Hocke über. Aus dieser Position war er schneller im Angriff und außerdem konnte er besser sehen. Die Aktion lohnte sich. Ohne sich selber zu verraten, erkannte Glorfindel anhand der schwankenden Halme, wo sich die Orks befanden. 

Nur noch ein kleines Stück, dann hab ich euch. Sie mussten mit ihm auf einer Höhe sein. Das war alles, worauf er wartete. Zu seiner Überraschung hielt das Geraschel ein Stück vor ihm an. Sie konnten ihn unmöglich entdeckt haben. Sie konnten noch weniger wissen, dass dies eine Falle war. Das einzige, was ihm einfiel, war…Glorfindel sprang im gleichen Moment auf, in dem sich auch der Uruk’hai aufrichtete und einen markerschütternden Schrei ausstieß. 

„Sie wollen uns überrennen!“ schrie Glorfindel seinen Begleitern zu.

Die hatten sich ebenfalls aus ihrer Deckung erhoben. Haldir nickte ihm kurz zu, den Bogen bereits in den Händen, ein Pfeil verließ die Sehne. Das Geschoss traf einen der vorderen Orks, der sich wie die anderen nicht länger in dem raschelnden Gras versteckte. Jede der Kreaturen war in einer Vorwärtsbewegung, lärmend und schreiend. Wären die Eldar wirklich ahnungslos gewesen, würde sie dieses Kampfgeschrei sicher für einen Augenblick überraschen. So jedoch war die Überraschung immer noch auf ihrer Seite. Aber es war schwieriger geworden. Glorfindel warf sich nach vorne und setzte sofort an, den Uruk’hai zu verfolgen, der mit langen, schweren Schritten genau auf Elrohir zuhielt. Elronds Sohn schoss zwar auf ihn, aber der Pfeil streifte die mit schwerem Eisen gepanzerte Schulter des riesigen Kriegers und prallte ohne Schaden anzurichten davon ab. 

„Weich ihm aus!“ schrie Glorfindel ihm zu. „Lass ihn ins Leere laufen!“

Elrohir zögerte nicht lange und warf sich zur Seite. Der Uruk’hai beachtete ihn gar nicht, sondern stürmte einfach weiter voran, Glorfindel dicht hinter sich. Um die Orks machte sich der Vanya keine weiteren Gedanken mehr. Haldir und Elladan waren hervorragende Krieger, sie würden ihm den Rücken frei halten. Auf dem Grund der Senke angelangt, hieb der Uruk’hai sofort auf das nächstgelegene Bündel ein. Ein wütender Schrei kam aus seiner Kehle, als sein kantiges Schwert zwischen die trockenen Zweige fuhr. Er riss das Schwert weg und an der abgewinkelten Spitze blieb ein kleineres Bündel hängen. Wütend schüttelte er seine Waffe und schleuderte es in das fast verloschene Feuer. Sofort flammte das ausgetrocknete Holz auf und beleuchtete die Szenerie. Zwischen den Dornen hatten sich die beiden Galadhrim erhoben. Nûrael zielte auf den Uruk’hai, Idhrenir an ihm vorbei auf den anderen Rand der Senke, wo die Zwillinge und Haldir nun eine wehrhafte Front gegen die Orks geformt hatten. Es bedurfte der Künste eines elbischen Bogenschützen, zwischen die Kämpfenden zu schießen und dennoch keinen der eigenen Krieger zu treffen.

„Sie ist nicht da!“ schrie Glorfindel den Uruk’hai an, damit dieser sich nicht auf die beiden Galadhrim stürzte. 

Der dunkelhäutige Hüne fuhr zu ihm herum, wich noch unerwartet geschickt einem von Nûraels Pfeilen aus und richtete seine rotleuchtenden Augen auf den Elben. „Du kannst sie nicht schützen!“

„Oh doch!“ knurrte Glorfindel grimmig und ging auf den Uruk’hai los. Die beiden Klingen trafen mit dem typisch unschönen Geräusch aufeinander, das jeden Schwertkampf zwischen den eleganten Elbenklingen und den grob geschmiedeten Schwertern der dunklen Söldner Saurons begleitete. 

„Nicht vor ihm!“ Die Muskeln an den Oberarmen des Orks spannten sich, als er versuchte, Glorfindels Klinge mit der abgeknickten Spitze seines eigenen Schwertes zu verhaken.

Glorfindel kannte dieses Manöver. Der Uruk’hai war nicht der erste, der versuchte, ihm so das Schwert aus der Hand hebeln. Es gab mehrere Möglichkeiten, sein Schwert zu befreien, aber nur eine einzige, die Glorfindels Sinn für Ästhetik und schnelle Lösungen wirklich befriedigte. Außerdem waren die dunklen Kreaturen immer so überrascht davon. Glorfindel sprang ansatzlos in Richtung der verhakten Schwerter, drehte sich in der Luft und löste dabei sein Schwert aus dem des Uruk’hai. Die Rolle vollendend kam er auf der anderen Seite des Uruk’hai leicht in den Knien federnd wieder zum Stehen. Noch halb geduckt drehte er sich dem Hünen wieder zu. Der hatte seinen Sprung mit der erwarteten Verblüffung beobachtet und seinen Oberkörper etwas zur Seite gedreht. Glorfindel sah, wie sich die Rüstungsteile dort in Höhe der Hüfte auseinanderzogen. Darauf hatte er gewartet. Er hielt nicht viel von Treffern in die ungeschützteren Arme oder Beine. Das war Vergeudung bei einem Uruk’hai. Alles andere als Vergeudung war jedoch, dass Glorfindels Schwertarm nach vorne schoss und die Schwertspitze in den offenen Spalt an der Seite der Rüstung fuhr. Der Elb blieb geduckt, als der Uruk’hai ein tiefes wütendes Grollen ausstieß und mit dem Schwert nach ihm hieb. Die Klinge fuhr ein Stück über seinem Scheitel hinweg, nicht genau im Eifer des Schmerzes und der Wut ausgerichtet. Glorfindels eigenes Schwert hingegen drang mehr als eine Handlang in den Körper des Uruk’hai, bevor er es mit einer kräftigen Bewegung im Handgelenk umdrehte und spüren konnte, wie die ohnehin schwere Verletzung verheerende Schäden bis hinauf zur Lunge verursachte. Kein Grund, sich in Sicherheit zu wiegen. Glorfindel war schon fast zu lange in der Nähe seines Gegners geblieben. Noch immer in der Hocke wich er mit einem großen Schritt zur Seite hin aus, bevor er sich endlich aufrichtete.

Ein kurzer Blick rundum ergab, dass die anderen auch ohne ihn klar kamen. Haldir hatte wohl beschlossen, dass die weißen Pfeile Loriens viel zu gut für die Orks waren und machte eingerahmt von Elladan und Elrohir die Orks nieder, die mit nachlassender Energie versuchten, endlich ihren Anführer zu erreichen. Der brauchte nun auch dringend ihre Hilfe. Idhrenir und Nûrael konzentrierten sich inzwischen auf den Uruk’hai. Pfeile ragten aus allen Bereichen seines Körpers, die nicht von der Eisenrüstung geschützt waren. Einer hatte sich durch seinen rechten Oberschenkel gebohrt und schwarzes, dickflüssiges Blut lief über die ledrige Haut. Der Uruk’hai schwankte leicht und die Bewegungen, mit denen er nun zum nächsten Angriff auf Glorfindel ansetzte, waren stockend. 

Glorfindel baute sich schräg vor ihm auf. Es war jetzt einfach, der anderen Waffe auszuweichen. „Ich habe dich gewarnt. Weder du noch dein Meister bekommen sie“, erklärte er kalt.

Der Uruk’hai beugte sich keuchend nach vorne, der Helm mit dem tiefen Nackenschutz glitt von seinem Kopf und rollte vor Glorfindels Füße. „Sie gehört ihm“, stieß er hervor und ein Schwall Blut quoll über seine Lippen.

„Irrtum“, erklärte Glorfindel und holte aus. „Sie gehört mir.“

Sein Ärger war groß genug, sich in die Kraft des Hiebes umzuwandeln. Ein einziger Schlag genügte und der Kopf des Uruk’hai rollte neben den Helm. Der schwere Körper verharrte noch einen Moment in der gebeugten Haltung, dann fiel auch er. Glorfindel verzog die Lippen, bückte sich aber und fasste in die dicken Haarsträhnen. Dann hob er den Kopf auf und hielt ihn hoch in die Luft. „Orks!“ schrie er triumphierend. „Wollt ihr genauso enden?“

An Orks gerichtet war das eine rein rhetorische Frage. Der Angriff endete abrupt. Sie kreischten zwar noch wütend, machten dann aber, dass sie wegkamen. Zumindest galt das für die, die die Verteidigung der Elben bislang überlebt hatten. Viele waren es wahrlich nicht. Es war kaum davon auszugehen, dass sie sich irgendwo neu formieren und noch einen zweiten Angriff wagen würden.

Aus Vorsicht warteten die drei am Rand der Senke noch ab, dann wischten sie ihre Waffen im Gras ab und kamen langsam zurück zum Feuer. Auch die beiden anderen Galadhrim vom Ostrand senkten ihre Bögen und befreiten sich vorsichtig aus ihren dornigen Verteidigungsstellungen. Schließlich standen sie alle um den zweigeteilten Leichnam des Uruk’hai herum.

„Du neigst zu dramatischen Auftritten“, kommentierte Haldir und seine Mundwinkel zuckten verdächtig.

„Ich weiß ja, wer es sagt“, grinste Glorfindel. 

„Galina!“ rief Elladan in Richtung der Dornbüsche. „Du kannst rauskommen. Ich schätze, jetzt hat auch Glorfindel nichts mehr dagegen.“

Kopfschüttelnd wandte sich Glorfindel ab, um sein Schwert von dem schwarzen Blut des Uruk’hai zu befreien. Das war wider Erwarten alles sehr gut gelaufen. Selbst Sauron würde nun Zeit brauchen, ihnen eine neue Verfolgerschar auf den Hals zu hetzen. Wahrscheinlich reichte ihr Vorsprung nun aus.

„Galina?“

Auch wenn er es gerne verhindert hätte, verflüchtigte sich Glorfindels Hochstimmung binnen eines Herzschlages. Langsam drehte er sich um und starrte in Richtung der Dornbüsche. „Elladan, sieh nach!“

„Das braucht er nicht“, sagte Nûrael leise. 

„Nicht?“ Haldirs linke Augenbraue wanderte ein Stück nach oben. 

„Sie ist nicht mehr da.“ Die Stimme des Galadhel fand ihre Stärke wieder. Er straffte die Schultern, sein Freund baute sich neben ihm auf. Ebenso schuldig und ebenso bereit, die Verantwortung zu übernehmen, sah er seinen Hauptmann an.

Man merkte Haldir an, dass er um seine Beherrschung kämpfte. Glorfindel war da nicht ganz so zurückhaltend. Mit zwei Schritten war er bei den Galadhrim und packte jeden von ihnen mit einer Hand an der Weste. „Seid Ihr von Sinnen? Ihr habt sie gehen lassen?“

„Wir standen in ihrer Schuld“, verteidigte sich Nûrael.

Glorfindel konnte sich kaum noch beherrschen, den Galadhel niederzuschlagen. „Und so vergeltet Ihr es ihr?“

„Mein Freund…“ Haldir legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Lass es gut sein. Weit wird sie nicht gekommen sein. Wir holen sie ein.“

„Es ist bereits einige Stunden her.“ Idhrenir schien sich nach Mandos’ Hallen zu sehnen. 

„Wir holen sie ein“, bekräftigte Haldir mit ruhiger Stimme und sein Griff um Glorfindels Schulter festigte sich. „Ihr wird nichts passieren.“

Abrupt stieß Glorfindel die beiden Elben von sich und legte den Kopf in den Nacken, um einen lauten Fluch in den Nachthimmel zu schicken. Er wusste nicht, auf wen er wütender war: diese beiden Dummköpfe oder Galina selber.

„Wir können los“, verkündete Elrohir und angelte nach seiner Decke. „Je eher, je besser.“

Glorfindel bedachte ihn mit einem düsteren Blick. „Vergiss die Seile nicht. Wenn wir sie aufgestöbert haben, wird sie gefesselt und ich schneide sie erst wieder los, wenn wir zurück in Bruchtal sind.“

*
***
*
18. Kapitel: Mit jedem Schritt

*
Mit langen gleichmäßigen Schwimmzügen durchquerte Galina den Anduin und nutzte noch die Strömung, sich dabei weiter flussabwärts treiben zu lassen. Sie hatte sich nicht lange damit aufgehalten, nach einer ruhigen oder flachen Stelle zu suchen. Ihre Erinnerung war zwar diffus, aber sie war eine sehr gute Schwimmerin. Ertrinken würde sie also nicht und die Geschwindigkeit des Anduin war noch ihre Verbündete. Die hatte sie auch bitter nötig, Illusionen machte sich die Elbin da nicht.

Sobald die Gefahr durch die Orks aus dem Weg geräumt war, würde sich ihr schlimmster Jäger umgehend an die Verfolgung machen. Galina seufzte und schluckte dabei etwas Wasser. Es war klar und frisch, eher eine Hilfe als ein Missgeschick. Einen kühlen Kopf brauchte sie, auch wenn ihr Entschluss, sich ausgerechnet in dieser Nacht alleine davon zu machen, aus dem Moment, der Gelegenheit heraus geboren worden war. Wenn nicht in dieser Nacht, dann niemals, das war ihr klar geworden, als die Krieger ihren Kampf gegen die Orks planten. Sie hatte in Glorfindels Augen gesehen und gewusst, dass sie ihm niemals gewachsen sein würde. Und sie hatte diesen gleichen Willen zu siegen in Haldirs Augen gesehen und erkannt, dass sie nun gleich zwei dieser Sorte an ihrer Seite hatte, die sie nicht wirklich verstehen würden. Sie konnten es nicht, auch wenn sie sich noch so bemühten.

Die alte Schuld bei Idhrenir und Nûrael einzufordern hatte sie große Überwindung gekostet, aber es ging nicht anders. Vielleicht rettete sie ihnen sogar zum zweiten Mal damit das Leben. Der Gedanke hatte etwas Tröstliches, auch wenn sie nicht wirklich davon überzeugt war. Dafür hätte sie wissen müssen, was sie überhaupt in der Festung erwartete. Aber bald würde es sich zeigen…

Galina blieb fast zwei Stunden im Wasser, bis sie endlich ihre Anstrengungen verstärkte und das Ostufer erreichte. Ihr weniges Gepäck, das im Grunde nur aus ihren Waffen bestand, hatte den Aufenthalt im Wasser gut überstanden, eingeschlagen in ihren Umhang. Eilig aber dennoch voller Vorsicht kroch sie die Uferböschung hinauf und versuchte, sich zunächst einen Überblick zu verschaffen, wo sie denn nun gelandet war. In einer sternenklaren Nacht war das kein großes Problem und nachdem sie auch noch festgestellt hatte, dass in der Landschaft vor ihr jedenfalls auf den ersten Blick keine Gefahr lauerte, lief sie los. Sie blieb den traurigen Rest der Nacht und auch noch einen Teil des Tages in Bewegung, ausgerichtet in ihrem ganzen Trachten Richtung Osten. Schließlich wurde es ihr zu hell und die Gegend zu gefährlich, weil keine Deckung mehr vorhanden war. 

Unter ihrem Umhang zumindest vor Blicken sicher, kauerte sie sich schließlich zusammen und versuchte, bis zum Einbruch der Nacht wieder ihre Kräfte zu sammeln. Schlaf, unwillkommen wie immer, kam über sie und als ob er wusste, dass Glorfindel diesmal nicht in der Nähe war, um sie zu schützen, brachte er eine Erinnerung, die selber eine Erinnerung war und sie in den düstersten Moment ihres Lebens führte.

Es war am Vorabend ihrer Abreise aus Imladris, als sie vor der irritierend heiteren Atmosphäre der Kaminhalle hoch zu den Überresten ihres Hauses flüchtete. Unschlüssig, ob sie dankbar über die Veränderung in ihrem Leben sein oder den Abend vor so wenigen Wochen verfluchen sollte, wanderte sie langsam durch die Ruine. Obwohl Zeit vergangen war, es geregnet und der Wind einen Teil der Asche fortgeweht hatte, lag noch immer der Geruch von Rauch über dem kleinen Plateau. Von ihrem Haus waren nur noch geschwärzte, glänzende Balken geblieben, die verunstaltet und gebrochen zu Boden gestürzt waren. Den Stall hatten die Helfer gar nicht mehr retten können, nichts war geblieben.

Sie trat über die Schwelle ihres Hauses, während ihre Blicke suchend über den Boden schweiften, ob nicht doch irgendetwas dieses Inferno überstanden hatte. Einige Steingutteller ragten in Scherben aus der verklumpten Asche, Überreste der Möbel – schwarz verkohlt und nur noch mit etwas Phantasie wirklich zu erkennen, wiesen ihr den Weg zum Kamin, der als einziger noch aufragte, gemauert für eine Ewigkeit. Galina blieb in der Mitte ihres ehemaligen Wohnraumes stehen und scharrte mit den Füßen etwas in der Asche. Ihre Hoffnung wurde wie erwartet enttäuscht. Nichts war geblieben. Sie verzichtete darauf, in die Knie zu gehen und etwas sorgfältiger zu suchen, denn schon jetzt kroch die Asche den Saum ihres malvenfarbenen Kleides hinauf, als wollte sie sie ebenfalls zu einem Teil von sich machen.

„Es ist nur ein Haus“, sagte eine leise Stimme hinter ihr. 

„Offenbar haben die Flammen auch meine Zeit des Alleinseins aufgezehrt.“

„Ihr wart hier nie alleine“, lachte Elrond leise. 

„Nein?“ Sie drehte sich langsam herum und sah den Herrn von Imladris prüfend an, der zwei Schritte vor der Steinschwelle stand, wo einst die sorgfältig verzierte Tür ihres Hauses gewesen war. Für einen kurzen Augenblick war sie überzeugt, dass er sogar direkt hinter ihr hätte stehen können, ohne dass die Asche ihn berührt hätte. Elrond war auf seine Art unantastbar für alles Schlechte oder Üble in dieser Welt, obwohl er ihm schon so oft nahe gewesen war. „Nein, wohl nicht, auch wenn es mir nicht aufgefallen ist.“

„Das war der Sinn darin“, bestätigte er und winkte sie zu sich. „Kommt da raus.“

Unwillkürlich lächelte sie. „Das hat Glorfindel auch gesagt, als das Haus brannte.“

„Ich bin sicher, es klang bei ihm dringlicher.“

„Er hat mich herumkommandiert.“

„Ja, das macht er mit allen.“ Elrond winkte nochmals und erst als sie sich in Bewegung setzte, schlenderte er auf die vier Steinstufen zu, die zu dem kleinen Felsenbecken an der Quelle neben dem Stall führten. Zu ihrer Überraschung setzte er sich dort auf die oberste Stufe und deutete dann an seine Seite. „Manchmal muss man sich sehr genau an die Vergangenheit erinnern, um zu urteilen, ob die Gegenwart wirklich so schrecklich ist.“

„Ihr denkt, ich schulde Euch noch den Rest der Geschichte“, vermutete sie ohne viel Begeisterung, gehorchte aber dennoch und ließ sich neben ihm nieder. 

„Ihr schuldet mir gar nichts.“

„Und wollt mir trotzdem zuhören?“

Es war schwer, seine Gefühle zu lesen, denn er hatte zu einem Kieselstein gegriffen und betrachtete ihn jetzt so fasziniert, als wäre er ein Silmaril. „Euch zuhören ja, aber diesen Teil Eurer Erinnerungen hören? Eigentlich nicht. Aber vielleicht hilft es uns beiden zu verstehen, warum Ihr morgen diese Reise antreten werdet.“

Natürlich hatte er Recht – Elrond hatte eigentlich immer Recht. Galina seufzte und bat ihn im Stillen schon jetzt um Vergebung, dass sie eine weitere Last auf seine Schultern legen musste. Unwillig öffnete sie das sonst so gut verschlossene Portal zu ihren Erinnerungen, hinter dem Dunkelheit und Blut gierig darauf warteten, durch ihre Worte wieder ins Leben geholt zu werden. „Nachdem ich meine Mutter getötet hatte, mied ich die unteren Kammern für viele Tage“, begann sie und wunderte sich, wie ruhig ihre Stimme klang. „Es war nicht einmal der Mord an ihr, der meinen inneren Frieden zerstört hatte, sondern einfach nur das Wissen, dass ich nicht immer so gewesen sein musste und dass es noch eine andere Art zu leben gab. Einmal wurde ich wieder ausgeschickt, ein paar Waldmenschen zu vertreiben, aber mir fehlte die Befriedigung, als wir diese Aufgabe erfolgreich vollendeten. Und noch etwas kam hinzu…“

Wie konnte sie erklären, was sie selber noch nicht ganz verstand? Irgendwann auf dem Ritt zurück in die Festung hatte sie auf einmal das Gefühl gehabt, dass das nicht wirklich mehr sie war, die dort auf dem Rücken dieses großen, bedrohlichen Pferdes saß. Sie wurde sich selber fremd, trat aus sich heraus und beobachtete diese Elbin, die mit versteinerter Miene an der Spitze einer Orkrotte ritt und außer Kälte nichts ausstrahlte. Das Gefühl hatte sich zwar in der folgenden Zeit abgeschwächt, aber es verging nicht mehr ganz. Sie hatte ihre Seele geteilt, vielleicht auch nur einen Teil wiedergefunden, der sich aber nicht richtig einfügen ließ. 

„Eure Zweifel“, half Elrond aus.

So konnte man es auch nennen, selbst wenn es nicht zutraf. „Ich sah die Festung und mein Leben mit anderen Augen. Äußerlich merkte man mir nichts an und selbst meinem dunklen Herrscher blieb es zunächst verborgen. Nur einer merkte etwas…“

„Euer Vater?“

Diesmal lag er völlig falsch. Sie lächelte freudlos. „Das wäre noch die einfache Möglichkeit gewesen, aber einfach sollte es nun wirklich nicht werden. Nein, während der Mord an meiner Mutter als Zeichen der Loyalität gedeutet wurde, kam mir ausgerechnet jemand auf die Schliche, dem ich das nun niemals zugetraut hätte. Díngur wandte sich gegen mich. Mein eigenes Schwert, schön, tödlich und einfach nur ein Gegenstand wandte sich gegen mich. Könnt Ihr Euch das vorstellen?“

Die Frage war rhetorisch und sie erhielt auch keine Antwort darauf. Noch immer lief ihr ein Schauer über den Rücken, wenn sie an das erste Mal dachte, als sie in diesem metallenen Todbringer einen Funken von Leben spürte. „Es erwachte wie aus einem langen Schlaf und es hasste mich, lehnte mich ab. Mein wunderschönes Schwert, das ich in Jahrhunderten nie weiter weg als wenige Schritte und nie länger als für einige Stunden abgelegt hatte, hatte erkannt, dass ich mich veränderte. Es hatte eine Seele und ich habe bis heute keine Ahnung, wie sie ihm gegeben wurde. Aber sie war da und von Stund an konnte ich es kaum in die Hand nehmen, ohne dass ich Schmerzen verspürte. Díngur bei mir zu haben, wurde fast unerträglich, aber ich konnte mich auch nicht ohne es durch die Festung bewegen.“

„Das wäre aufgefallen“, nickte Elrond versonnen, weil sie wieder nach Worten suchte, wie sie den Rest der Geschichte erzählen sollte. „Ich nehme an, Sauron hätte sofort reagiert. Habt Ihr eigentlich je darüber nachgedacht, Euren Vater zu befreien?“

„Irgendwann fingen auch diese Gedanken an“, bestätigte sie offen. „Aber eben zu spät. Ich bezweifle allerdings, dass es mir gelungen wäre. Nein, Estarhil war einfach zu wichtig, um mich zu prüfen und diese Prüfung kam schließlich. Fragt mich nicht, ob man sie mir auch abverlangt hätte, wenn ich nicht so im Kampf mit meiner eigenen Waffe gelegen hätte. Mein dunkler Meister ist schließlich kein Dummkopf und er hat Instinkte, die mich immer wieder verblüfften. Eines Tages ließ er mich zu sich rufen. Ich ging nicht gerne in diesen dunklen Dom im Innern der Festung. Es ist dort ungewöhnlich kalt, völlige Stille herrscht und das einzige Licht fällt von oben in einer einzigen Säule bis in die Mitte des Domes. Der Boden ist ein Granitmosaik und alles führt in der Mitte auf eine breite Steinbank zu. - Wart Ihr jemals in Dol Guldur?“

Elrond lächelte schwach. „Nein, Galina, und ich kann mich gerade eben nicht entscheiden, ob ich darüber froh oder enttäuscht sein soll.“

„Ihr wärt ihm nicht so ergeben gewesen wie ich“, meinte sie bitter.

Eine Hand legte sich über ihre eigene, die den Stoff ihres Kleides gepackt und rettungslos verknittert hatte. „Als mein Bruder und ich vor Zeitaltern entführt wurden, gerieten wir auch nicht an ein Wesen wie ihn. Unser Entführer wurde unser Hüter, er hat uns nicht zu Waffen gemacht, nicht unseren Geist vergiftet. Vergleicht uns also nicht, denn es wäre nicht gerecht Euch gegenüber.“

Vielleicht hatte er Recht, es war sogar sehr wahrscheinlich. Estarhil würde ihm zustimmen und trotzdem half es ihr wie immer sehr wenig. Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. „Nun, wenn Ihr diesen Raum nicht kennt und wenn Ihr – worüber ich mir fast sicher bin – ihm selber auch seit seiner letzten Niederlage nicht mehr begegnet seid, dann könnt Ihr Euch kaum vorstellen, wie es ist, durch diesen Dom auf ihn zugehen zu müssen. Er ist nicht überlebensgroß oder besonders schrecklich in seinem Äußeren. Eigentlich unterscheidet er sich gar nicht so sehr von uns und ist dennoch völlig anders. Er ist ein Teil der Schatten, selbst wenn er mitten im Licht ist. Ich weiß, dass er eine schwarze Rüstung trägt, aber ich könnte sie Euch nicht beschreiben. Obwohl ich ihm oft gegenüber stand, kann ich mich nicht an sein Gesicht erinnern. Es ist, als ob er zwischen dem Licht und der Dunkelheit verharrt. Sehr beunruhigend.“

Sie sah ihn wieder so deutlich vor sich, als wäre sie zurück an diesem Ort: die Schatten, die immer um ihn herum waren, die unwillkürliche Angst, die sie befiel, setzte sie den ersten Fuß auf den Granitboden. Ihre Schritte waren das einzige Geräusch und schließlich nur noch ihr eigener Herzschlag, denn er schien keinen zu haben. Galinas Finger verflochten sich mit denen Elronds und sie spürte den sanften, beruhigenden Druck, der von ihnen ausging. „Ein hellgrauer Ring im Mosaik, zehn Schritte vom Zentrum entfernt, ist die Linie, die niemand überschreiten darf. Dort blieb ich stehen und konzentrierte mich darauf, mich nicht zu verraten. So schlecht war ich wirklich nicht darin. Ich hatte mich so daran gewöhnt, einfach gar nichts zu empfinden, wenn er in der Nähe war, dass es auch diesmal funktionierte. Wenn er an mir zweifelte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Eine ganze Weile sagte er gar nichts und dann nur vier Worte. Damit war ich entlassen.“

Galina schloss die Augen und fragte sich, wie sie es jemals geschafft hatte, danach noch lebend aus dem Dom zu entkommen. Während der neuerwachte Teil von ihr in einen dunklen Abgrund aus Entsetzen stürzte, behielt ihr altes Ich die völlige Beherrschung bei. Sie verneigte sich einfach nur vor ihm, die linke Hand auf Díngurs Heft, so wie sie es immer getan hatte, auch wenn sie diesmal beißenden Schmerz in jedem Finger spürte, weil es sich in Saurons Gegenwart noch bösartiger aufführte. 

„Was sagte er?“ 

„Bring es zu Ende.“ Galina seufzte. „Viele Worte machte er ohnehin nie. Es war recht einfach zu verstehen, was er wollte und er erwartete, dass seine Befehle schnell und gründlich ausgeführt wurden. Ich ging also auf direktem Weg zu dem Verlies, in dem mein Vater nun schon seit Wochen gefangen gehalten wurde. Ich machte keine Umwege, ging nicht langsamer als sonst, hielt mich nirgendwo auf und hoffte dennoch bei jedem Schritt, dass ein Wunder passieren und mir das alles erspart bleiben würde. Das tat es leider nicht.“

Sie kam viel zu schnell in diesem Verlies an, zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter. Estarhil musste schon bei ihrem Eintreten erkannt haben, dass sie nicht gekommen war, um mit ihm zu sprechen oder ihn zu retten. Wahrscheinlich hatte er es sogar erwartet oder gespürt. 

„Er stand einfach da, in seinen zerrissenen, verdreckten Kleidern und sah mich an. Irgendetwas suchte er wohl in meinen Blick und schien es sogar zu finden. Er lächelte, stellt Euch das vor. Er lächelte, ein bisschen traurig zwar, aber er lächelte.“

Er lächelte sogar noch, als sie Díngur aus der Scheide zog, sich der Anwesenheit des Orks vor der Tür bewusst und mit dem Gefühl, dass sich flüssiges Feuer über ihre Hand fraß. Und das war der Moment gewesen, als sie erkennen musste, dass sie ihn niemals töten konnte. Vor einigen Wochen wäre es ihr gelungen, aber es ging einfach nicht mehr. Sterben würde er zwar, aber nicht von ihrer Hand, eher mit ihr gemeinsam, denn Sauron verzieh Ungehorsam nicht. Hilflos hatte sie dagestanden und ihn flehend angesehen. 

„In diesen letzten Augenblicken hat er Sauron besiegt“, erkannte sie und schüttelte leicht den Kopf. „Er hat nichts getan und dennoch gesiegt. Aber der Preis dafür war zu hoch.“

„Denkt Ihr nicht, dass er den Preis kannte?“

„Oh, das tat er sicher.“ Sie holte tief Luft. „Er merkte, dass ich zögerte und bevor ich reagieren konnte, kam er auf mich zu. Díngur fraß sich in seine Brust, durchbohrte ihn und mein Vater zahlte mit seinem Leben dafür, dass er mich an sich drücken und seine Arme um mich legen konnte. Ich konnte es nicht einmal verhindern. Auf einmal hielt ich ihn, spürte ihn und dann war er auch schon nicht mehr bei mir. Nur noch sein Körper, aus dem das Blut über meine Hand und in meine Kleidung sickerte. Zwei Tage später habe ich die Festung verlassen. Díngur ließ ich zurück. Ich konnte es endgültig nicht mehr berühren. Ich ertrug nicht einmal seine Nähe. “

Etwas verwundert bemerkte sie den Wassertropfen auf Elronds Hand. Es dauerte einen Moment bis ihr klar wurde, dass es keineswegs regnete, sondern es eine Träne war, die aus ihren Augen stammte. Unwillig wischte sie mit der freien Hand über ihre Augen, atmete tief durch und sah ihn dann an. Ihr Freund, ihr einziger in ihrem ganzen Leben, konnte trotz seiner Beherrschung, seiner uralten Erfahrungen den Schmerz nicht völlig unterdrücken, der seine klugen, grauen Augen verdunkelte. 

„Ich tötete meine Eltern“, sagte sie langsam. „Ich nahm ihr Leben, um meines zu retten. Wie soll ich dafür jemals Vergebung erlangen?“

Die Stille auf dem Plateau dauerte lange an, bis Elrond sich endlich räusperte. „Wenn ich wüsste, dass eines meiner Kinder in seiner Gewalt wäre, würde ich alles tun, um es zu retten. Versteht Ihr, Galina, einfach alles! Der Tod ist für uns schließlich nicht das Ende, es fällt uns leichter, ihn zu wählen, als dies bei den Sterblichen der Fall sein mag. Eure Eltern wissen, dass sie Euch eines Tages wiedersehen werden. Dann werden sie Euch alles erklären und Ihr könnt sie um Vergebung bitten, wenn Ihr immer noch meint, dass es nötig ist. Aber glaubt mir, das ist es nicht. Ihr schuldet ihnen jedoch, dass Ihr dieses Leben nicht vergeudet. Wenn Ihr Euch das merkt und auch danach handelt, war keines dieser Opfer umsonst.“

Vergeudete sie ihr Leben? Das war eine Frage, über die Galina in den folgenden Tagen bei ihrem Weg Richtung Osten häufig nachdachte. Es gab eigentlich keinen wirklichen Grund, in die Festung zurückzukehren. Sauron war fort, die toten Körper ihrer Eltern längst vergangen und Heimweh konnte man das Gefühl auch nicht nennen, das sie immer weiter auf den Düsterwald zuführte. 

Galina war in einen gleichmäßigen Laufschritt verfallen, der ihre Kräfte schonte. Sie hatte nicht viele Vorräte mitgenommen, brauchte sie auch nicht wirklich. Eher selten nahm sie sich die Zeit, etwas zu erjagen und eine warme Mahlzeit zu sich zu nehmen. Sie fürchtete die Bewohner der Ebene und sie fürchtete noch mehr ihre elbischen Verfolger, die den Schein eines Lagerfeuers meilenweit erkennen konnten. Nur einmal in dieser Zeit erkannte sie weit entfernt eine Orkrotte, die jedoch nach Süden unterwegs und sicher nicht auf sie angesetzt war. 

Ein anderes Mal lief sie etwas sorglos einer menschlichen Karawane über den Weg. Die entsetzten Männer blieben wie angewurzelt stehen und ihre beladenen Ponys nutzten sofort die gute Gelegenheit, das hohe Gras entlang des nicht oft benutzten Trampelpfades abzuweiden. Galina hatte zwar eine Menge schlechte Dinge in ihrer Zeit in Dol Guldur erlernt, aber auch einige sehr nützliche Erfahrungen gemacht. Dazu gehörte, dass Menschen sich nie sicher waren, was sie von Elben zu halten hatten. Also blieb sie einfach ein Stück von der Karawane entfernt stehen, legte scheinbar entspannt die Hände auf den Griff ihres Schwertes und starrte den vordersten der Männer an, als wäre er ungefähr so bedeutend wie ein Staubkrümel unter ihrem Stiefel. Es wirkte schnell: er wurde blass und trieb dann seine gesamte Karawane an, um möglichst rasch wieder voranzukommen. 

Galina entschuldigte sich im Stillen bei den Ponys, die über eine Rast sicher dankbar gewesen wären, und wartete derweil, bis die Karawane außer Sichtweite war, dann lief sie wieder weiter. Abgesehen von der schrecklichen Nacht blieb sie von weiteren Erinnerungen verschont. Ihre Ruhe war tief, auch wenn ein Teil ihrer Sinne ständig wachsam blieb. Als sie den Waldrand schließlich erreichte, fühlte sie sich dennoch völlig erschöpft und wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass sie Imladris nie verlassen hätte. Mit einem Gefühl von Verlorenheit konnte sie keinen Schritt mehr auf die dichtstehenden Bäume zugehen. Sie würde diesen letzten Abschnitt ihrer Reise auf den nächsten Morgen verschieben. Offenbar hatte sie tatsächlich Glück gehabt und war ihren unwillkommenen Beschützern weit genug entkommen. Eine etwas längere Ruhephase würde sie sich erlauben können.

Den Düsterwald im Rücken, die Ebene vor sich, entzündete sie ein kleines Feuer, starrte in die Flammen und fragte sich, was sie eigentlich antrieb. Glorfindels Antwort darauf konnte sie sich schon denken. Er hielt sie für völlig verwirrt und ohne seine Unterstützung für lebensunfähig. Diese Überzeugung war schon irrwitzig, wenn man bedachte, dass sie immerhin den Weg in die umgekehrte Richtung und in einem sehr viel schlechteren Zustand auch ohne ihn geschafft hatte. 

Und dennoch vermisste sie ihn. Dieser überhebliche, herrische und unberechenbare Kerl hatte einfach das Kommando über ihr Leben übernommen und wenn sie genau darüber nachdachte, dann war das sehr viel angenehmer, als hier alleine in der Wildnis zu hocken und nicht zu wissen, welche Gefahren tatsächlich auf sie lauerten. 

Unwillkürlich hoben sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln, als sie sich an ihren Übungskampf erinnerte. Eru, er hatte mit ihr herumgespielt wie mit einem Kind. Bei seiner Kampferfahrung hätte er sie beim ersten Schlagabtausch töten können. Aus dem Lächeln wurde ein Grinsen. Stattdessen hatte sie es jedoch geschafft, ihn zumindest am Arm zu verletzten. „Damit hast du wohl nicht gerechnet, mein goldener Fürst“, kicherte sie. 

Die Antwort aus der Dunkelheit hinter ihr war ein kehliges Knurren. Für einen Moment wünschte Galina, dass es tatsächlich von Glorfindel stammte, aber sie kannte das Geräusch und seine Quelle war noch unerfreulicher als Glorfindel. Ohne lange zu zögern sprang sie auf, zog dabei ihr Schwert und fuhr herum. Ihre winzige Hoffnung zerfiel zu Staub, dass sie diesen Zusammenstoß heil überstehen würde, als sie gleich sechs Warge zählte, die in einem Halbkreis aus dem Wald kamen. Jetzt fiel ihr auch auf, dass sie entgegen der Windrichtung gesessen hatte und sie deshalb nicht hatte riechen können. Ihre Gedanken waren zu weit weg gewesen, um wachsam zu bleiben und das ausgerechnet hier. 

Viel Zeit blieb ihr nicht für Selbstvorwürfe. Ein erneutes Knurren erklang und die Kreaturen gingen zeitgleich zum Angriff über. Galina umfasste ihr Schwert fester und machte sich bereit, in wenigen Augenblicken in Fetzen gerissen zu werden.

*

***

*
19. Kapitel: Elbenjagd

*

„Fesseln wäre viel zu unsicher. Ich lasse sie an die Bettpfosten schmieden.“

Elladan unterdrückte ein Aufstöhnen. Sein Bruder, der neben ihm lief, rollte nur mit den Augen, sagte aber ebenfalls nichts. Einzig Haldir schien in den letzten Tagen ein geradezu abartiges Interesse daran entwickelt zu haben, was Glorfindel in regelmäßigen und eindeutig zu kurzen Abständen an neuen Drohungen ausstieß. 

„Dazu brauchst du Bettpfosten aus Eisen“, wies er Glorfindel, der mit ihm auf einer Höhe lief, hin. „Hast du Bettpfosten aus Eisen, Freund?“

„Noch nicht“, grollte Glorfindel weiter. 

„Ein Elda fesselt keine Elleth an seine Bettstatt“, erinnerte ihn Haldir sanft.

„Irgendwann ist immer das erste Mal.“ 

Elladan warf einen Blick über die Schulter. Nûrael und Idhrenir zogen Gesichter, als wollten sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Er lächelte ihnen aufmunternd zu, erreichte aber nicht wirklich etwas damit.

„Gesetzt den Fall, wir finden sie und nach einigen Irrungen und Wirrungen sowie langatmigen Erklärungen Galinas, die wie üblich weder Sinn machen noch der Wahrheit entsprechen, bringen wir sie auch heil nach Dol Guldur und wieder zurück…“ Haldir machte eine kurze Pause, weil Glorfindel zwischen zusammengebissenen Zähnen etwas sehr Unschönes murmelte. „Warum glaubst du, dass sie freiwillig wieder nach Bruchtal zurückgeht?“

„Habe ich etwas von freiwillig gesagt?“

„Das dachte ich mir“, nickte Haldir und blieb stehen. „Ich schätze, wir sollten uns unterhalten.“

Glorfindel hielt nun ebenfalls an, drehte sich zu ihm um und starrte ihn an, als würde er am Verstand des Galadhel zweifeln. Elladan und Elrohir kamen kurz hinter Haldir zum Stehen, rückten aber sofort wieder einige Schritte ab. Elladan bedeutete den beiden anderen Galadhrim, in deutlicher Entfernung Wache zu beziehen. Irgendwie überkam ihn die Ahnung, dass diese Verzögerung etwas länger dauern könnte. 

„Ich werde mich nicht einmischen“, raunte ihm Elrohir zu. „Nicht bei den beiden.“

Elladan schüttelte nur stumm den Kopf und zückte seine Wasserflasche. Seit dem Morgengrauen liefen sie bereits wieder durch die Landschaft und damit näherte sich der dritte Tag ihrer Verfolgung seinem Zenit. Man konnte nicht davon reden, dass sie einer wirklichen Spur folgten. Eigentlich ungewöhnlich für Galina, die bekanntermaßen wenig Talent hatte, sich unbemerkt zu bewegen. Zumindest war dies der Grund, dass sie am Ostufer des Anduin erst nach einer zeitraubenden Suche die Stelle gefunden hatten, an der sie ihn wieder verlassen hatte, weiter von ihrem Ausgangspunkt entfernt als angenommen. Andererseits war dies keine unkluge Strategie gewesen. Es hatte sie weit nach Süden abgetrieben und wenn sie sich nun südöstlich hielt, würde sie direkt auf Höhe Dol Guldurs auf den Rand des Düsterwalds treffen. Immer vorausgesetzt natürlich, dass ihr nicht unterwegs etwas zustieß und diese Befürchtung war bei einer Elleth, die von einem Felsen fiel und sich das Fußgelenk brach, nicht wirklich abwegig.

„Was meinst du?“ überlegte Elrohir. „Holen wir sie vor dem Waldrand ein?“

„Ich hoffe“, seufzte Elladan und ignorierte, dass Haldir gerade Glorfindel vorwarf, sich wie ein barbarischer Sterblicher zu benehmen. „Die Ebene mag sie alleine ohne weiteres überstehen, aber kein Elb sollte alleine den Düsterwald so weit im Süden betreten.“

„Nicht einmal zu zweit“, verbesserte Elrohir mit Blick auf die beiden Galadhrim. 

Elladan nickte nur stumm. Genaues wussten sie nicht, aber es musste eine hohe Schuld gewesen sein, dass die beiden nicht nur Haldirs sondern auch Glorfindels Zorn riskiert hatten, als sie Galina ziehen ließen. Verpflichtungen wie diese waren ihm bislang erspart geblieben und er hoffte, dass dies auch so bleiben würde. Andererseits hatte ihnen Elrond vor der Abreise das Versprechen abgenommen, auf Galina und aus gutem Grund auch auf Glorfindel zu achten und sie heil wieder nach Bruchtal zurückzubringen. Elladan fragte sich, ob gerade Glorfindel die besondere Prüfung für sie darstellen sollte. Wie beschützte man einen Elb, der keinem vernünftigen Wort mehr zugänglich war, kaum kam die Rede auf eine bestimmte Person?

Haldir versuchte es offenbar trotzdem. „Frag dich, warum du dich in einer Art aufführst, dass du kaum noch wieder zu erkennen bist“, verlangte er in seiner ruhigen Art. 

Glorfindels Beweggründe blieben jedenfalls für diesen Moment unausgesprochen, denn Idhrenir hatte seinen Posten verlassen und kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Wenn es ihn Überwindung kostete, seinen Hauptmann zu unterbrechen, so merkte man es ihm jedenfalls nicht an. „Sterbliche nähern sich“, verkündete er und deutete nach Süden. „Sollen wir uns verbergen?“

Das war für einen Galadhel eine so typische Frage, dass sogar Glorfindel unwillkürlich schmunzelte. „Sehen sie denn nach einem Kampf aus?“ fragte er mit mildem Spott.

Idhrenir runzelte nur verständnislos die Stirn und wartete lieber auf eine Anweisung seines Hauptmannes. Haldir schien mit sich zu kämpfen. „Warten wir ab“, befand er dann. 

Eine gute Entscheidung, nicht jeder Sterbliche war ein Sendbote des Bösen, dachte Elladan, hütete sich aber, das laut auszusprechen. Dies war eine Erkenntnis, die bei einem Galadhel nur selten auf Verständnis stieß, soviel wusste er schon seit einer halben Ewigkeit. Seite an Seite mit seinem Bruder verharrte er also am Fuße des kaum nennenswerten Hügels, an dem sie ihren Weg zuvor unterbrochen hatten und richtete seine Aufmerksamkeit Richtung Süden. Es dauerte eine Weile, bis aus den dunklen Punkten in der Ferne eine Karawane wurde. Elladan schätzte, dass es mindestens dreißig Ponys waren, jedes wurde von einem bewaffneten Mann an einem Strick geführt, weitere Männer begleiteten den Tross. Sie waren noch schwerer bewaffnet als die Ponyführer, ihre Aufgabe kein Geheimnis.

Das Reisen in diesen Zeiten und besonders in dieser Gegend war eine gefährliche Angelegenheit und der Karawanenführer tat gut daran, nicht unnötig sparsam zu sein, wenn es um die ausreichende Anzahl von Söldnern ging. Der vorsichtige Karawanenführer hier war ein Mann im Herbst seines Lebens mit silbergrauem Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Sein faltiges, von langen Jahren im Freien gezeichnetes Gesicht war unter normalen Umständen sicher ein Spiegel an Autorität und Erfahrung. Als er jedoch endlich nah genug kam, um die Elben zu erkennen, die dort vor ihm warteten, gab er sofort den Befehl zum Halt, einen Anflug von Panik in der Stimme.

Leicht verwundert bemerkte Elladan, dass der Karawanenführer trotz allem kaum zögerte, sondern auf sie zu marschierte und schließlich nicht allzu nah, aber auch keineswegs übermäßig weit weg stehen blieb. Er hob eine Hand zum Gruß und ließ sie dann wieder sinken, bis sie in deutlicher Entfernung vom Griff seines Schwertes auf seinem breiten Ledergürtel zum Ruhen kam.

Elronds Söhne tauschten einen Blick mit Haldir, der sie mit einer kaum merklichen Kopfbewegung aufforderte, das Gespräch zu führen. Haldirs Beweggründe, ihnen den Vortritt zu lassen, nötigten Elladan ein mildes Lächeln ab. Es gab nichts, was Celeborns höchster Krieger so sehr verabscheute wie den Umgang mit den Sterblichen. Elladan korrigierte sich, die Begegnung mit Zwergen übertraf diese Abneigung  möglicherweise noch, aber das blieb ihm ja zum Glück hier erspart. Seine beiden Galadhrim beherrschten wahrscheinlich nicht einmal Westron, sie waren schon aus diesem Grund nicht geeignet, diese Aufgabe zu übernehmen.

Und Glorfindel…auch der Elbenfürst hielt sich aus purer Erfahrung zurück. Gerade jetzt mochte es ihm schwer fallen, seine überaus angespannte Haltung sprach da Bände, doch es hatte einige Erlebnisse in Imladris gegeben, die dagegen sprachen, ausgerechnet Glorfindel das Gespräch zu überlassen.

„Damit wir wenigstens Antworten bekommen“, murmelte Elrohir, der wie meistens Elladans Gedanken kannte. „Wenn er denn welche für uns hat.“

Es konnte passieren, dass sogar Besucher Elronds bei der ersten Begegnung mit dem Elbenfürsten völlig verschüchtert verstummten. Ein kampflustiger Glorfindel hatte den Hexenkönig von Angmar in die Flucht geschlagen, ein friedlicher Glorfindel reichte immer noch aus, sogar die nicht so empfänglichen Sterblichen nachhaltig zu beeindrucken. Er war einer der mächtigsten, ältesten Elben auf Arda und die den Menschen gewöhnlich verborgene Seite ihres Volkes war bei ihm selbst für sie spürbar. Nein, sie hatten nicht die Zeit, sich mit einem bis zur Sprachlosigkeit beeindruckten Mann herumzuschlagen.

Elladan und Elrohir waren durch das gastlich geführte Haus ihres Vaters schon seit frühester Kindheit den Umgang mit den Menschen gewöhnt. Ein Teil von ihnen verstand dazu ganz instinktiv die Gedankengänge, die einem Erstgeborenen gelegentlich sehr fremd sein konnten. Ein freundliches Lächeln auf dem Gesicht traten sie also vor und erwiderten den Gruß des Mannes.

„Ich nehme an, Ihr sucht jemanden“, meinte der Karawanenführer und schnaubte etwas, als er die Verblüffung der beiden bemerkte. 

Elladan räusperte sich. So schnell kam man selten zum eigentlichen Zweck eines Gesprächs. „Wie kommt Ihr darauf?“

 Ein listiges Funkeln trat in die dunkelbraunen Augen ihres Gegenübers. „Ich bin ein alter Mann und habe schon immer die Ebenen bereist, so wie mein Vater vor mir und vor ihm sein Vater.“

Elladan hatte zwar keine Ahnung, worauf der Mann hinauswollte, aber aus Höflichkeit unterbrach er ihn nicht, sondern neigte den Kopf etwas zur Seite, um ihm aufmerksam zuzuhören.

„Viele merkwürdige Dinge passieren hier und noch merkwürdigere Wesen treiben ihr Unwesen.“ Der Karawanenführer gestikulierte ausgreifend. „Ich habe viel erlebt und viel aus den Erzählungen meiner Vorfahren gehört, aber bei allen Geschichten war keine dabei, in der in so kurzer Zeit erst eine Elbin und dann noch sechs Elbenkrieger unsere Wege kreuzten.“

„Eine Elbin?“ erkundigte sich Elrohir. „Mit dunklen Haaren?“

„Und goldenen Augen“, nickte der Mann. „Traurigen Augen, auch wenn sie einen Schleier von Hochmut darüber deckt, der mich hat schaudern lassen. Seid Ihr der Grund, warum sie so traurig ist?“

Die Brüder schüttelten die Köpfe. 

„Ich schätze, es geht mich gar nichts an“, seufzte ihr Gegenüber. „Und ich will mich auch nicht einmischen. Ihr sucht also diese Elbin?“

„Das tun wir“, bestätigte Elladan. 

„Sie kreuzte gestern unseren Weg.“ Der Sterbliche rieb sich über sein unrasiertes Kinn. Sicher war ihm nicht bewusst, dass das kratzige Geräusch für die empfindlichen Ohren der Elben nicht gerade Musik war. „Stand auf einmal da. Sie hat nichts gesagt, sich nicht bewegt, mich nur angesehen als würde sie überlegen, ob ich es wert bin, dass sie die Klinge ihres Schwertes mit meinem Blut befleckt.“

„Offenbar hat sie sich dagegen entschieden“, sagte Elrohir und man musste ihn so gut kennen wie sein Zwilling, um seine stille Heiterkeit zu bemerken. 

„Sie hat eine ganze Weile überlegt“, brummte der Mann. „Ich habe nicht gewartet, bis sie zu einem Ergebnis gekommen ist und bin so schnell es ging weitergezogen. Aber als ich mich nochmals umdrehte, sah ich sie Richtung Osten marschieren.“

Das war nun nicht gerade eine Überraschung. „Gestern?“ vergewisserte sich Elladan.

„Gegen Mittag.“

Mehr brauchten sie nicht zu wissen. Sie dankten ihm und im Gegensatz zu Galina warteten sie nicht, bis die Karawane an ihnen vorbei war, sondern setzten sich sofort in Bewegung. 

„Sie war gestern Mittag weiter südlich von hier und hat den Weg der Karawane gekreuzt“, übersetzte Haldir für Idhrenir und Nûrael, während sie in deutlich rascherem Tempo über die Ebene liefen.

„Können wir sie vor dem Waldrand noch einholen?“ fragte Nûrael niemanden bestimmten.

„Wir müssen“, war Glorfindels Antwort, bevor er noch schneller lief. 

Seltsamerweise hatte Elladan nicht den geringsten Zweifel daran. Galina würde nicht mit der gleichen Geschwindigkeit laufen wie sie. Sie war alleine und musste immer wieder auf ihre Deckung achten. Im Gegensatz zu Glorfindel war er eigentlich davon überzeugt, dass diese seltsame Elleth einen gut funktionierenden Überlebensinstinkt hatte. Wenn sie also so vorging, wie er vermutete, traf sie erst bei Beginn der Dunkelheit am Waldrand ein und nicht einmal Galina würde so verzweifelt in ihrer Flucht sein, dass sie sich in der Nacht in den Wald wagte. Er hoffte es jedenfalls.

Es war eine Erleichterung, als sie spät an diesem Abend den Schein eines Lagerfeuers vor dem dunklen Band entdeckten, das der Waldrand am Horizont bildete. Wäre es nach Glorfindel gegangen, so hätten sie kaum angehalten, sondern wären in vollem Lauf zu diesem Lichtschein geeilt. Was dann noch alles passiert wäre, blieb der Vorstellung seiner Begleiter vorbehalten. Wieder war es Haldir, der mit einem leisen Befehl dafür sorgte, dass alle stehen blieben.

Aufgebracht baute sich Glorfindel vor ihm auf. „Wir sind fast da. Was soll das jetzt?“ 

„Ich halte nichts davon, sie zu erschrecken, indem wir wie eine Horde Orks an ihrem Lagerplatz auftauchen.“ 

„Besser wir als eine wirkliche Bedrohung“, zischelte Glorfindel. Trotz seiner Wut hatten weder er noch Haldir ihre Stimmen soweit erhoben, dass Galina sie hätte hören können. „Ein bisschen Schrecken kann nicht schaden. Vielleicht hält sie sich dann bis zum Ende dieses irrsinnigen Unterfangens zurück.“

Während die beiden noch debattierten, ließ Elladan das Lagerfeuer nicht aus den Augen. 

„Sie hätte sich nicht so nah an den Waldrand wagen sollen“, raunte ihm Elrohir zu, der neben ihm stand. „Düsterwalds Schrecken halten sich nicht immer an diese Grenze.“

Wie zur Bestätigung seiner Worte war zu beobachten, dass sich eine Gestalt aus der Dunkelheit hinter dem Feuer löste und sich nun wie ein Schattenriss auf der anderen, ihnen zugewandten Seite aufbaute. Eine kleine, zierliche Silhouette mit einem Schwert in der Hand, die eine Verteidigungshaltung einnahm. 

„Hat sie Glorfindel entdeckt?“ wunderte sich Elladan.

„Nein. Aber einen anderen Feind.“ Elrohir riss seinen Bogen vom Rücken. „Haldir, Glorfindel, sie wird angegriffen!“

Der Schrecken währte nur kurz, die Dauer eines Herzschlages vielleicht, dann stürmten sie allesamt los mit den Waffen in ihren Händen und beflügelt von der Erkenntnis, dass dort nicht gerade die wehrhafteste aller Elbinnen einer noch unbekannten Gefahr gegenüber stand. Schon nach den ersten Schritten enthüllte sich, dass die Angreifer keine Orks waren sondern eine stattliche Anzahl Warge. Eine Erkenntnis, die die Schritte der Retter zusätzlich beflügelte. Anders als Orks würden sich diese riesenhaften Wolfsgeschöpfe nicht mit langen und überflüssigen Spielereien aufhalten. Ihr Instinkt war auf das Töten und Fressen ausgerichtet, völlig ohne Triumphgefühle und die boshafte Freude der Orks an der scheinbaren Überlegenheit. Galinas Angreifer beabsichtigten nicht, Gefangene zu machen.

Noch waren sie zu weit entfernt, um ihr irgendeine Hilfe zu sein. Elladan konnte nur zusehen, wie die Warge unaufhaltsam von zwei Seiten auf Galina zu rückten. Am Rande des erleuchteten Lichtkreises rund um das Lagerfeuer war sie stehen geblieben, hatte den Schwertgriff mit beiden Händen umfasst und ihn bis zur rechten Schulter angehoben. Die Klinge schwang langsam zwischen den beiden vorderen Wargen hin und her, um sich in den ersten Angreifer zu bohren. 

Glorfindel fluchte, weil er ebenso wie Elladan bereits ahnte, was nun kommen würde. Der Warg zu ihrer Linken stieß ein hungriges Gebrüll aus, Galina wandte sich ihm zu, ganz konzentriert auf die bevorstehende Attacke. Im gleichen Augenblick löste sich aus der Dunkelheit hinter dem Lagerfeuer ein riesiger Schatten und setzte zu einem Sprung auf sie an. So schnell konnte sie gar nicht mehr reagieren. Ihr Gewicht war auf das falsche Bein verlagert, die Bewegungsrichtung verkehrt und der Warg zur Linken zwar eine Ablenkung, aber dennoch gefährlich genug. 

Elladan hörte, wie Pfeile durch die Luft surrten, über seinen Kopf hinweg in den Nachthimmel aufstiegen und unmittelbar danach in den angreifenden Warg einschlugen. Das Tier brüllte auf, im Sprung gleich drei Mal getroffen und stürzte dann schwer zu Boden. Seine Hinterbeine landeten im Feuer und von einem Funkenregen begleitet loderten die Äste auf.  In sehr viel hellerem Flammenschein war nun deutlich zu erkennen, dass der Warg zu Galinas Rechten, dem sie gerade den Rücken zuwandte, ebenfalls getroffen worden war. Ein weißer Pfeil ragte mitten aus seiner Stirn. Das Tier zitterte und es war schon tot, bevor sein massiger Körper den Boden berührte. 

Was als Hilfe gedacht war, wurde beinahe zum Verhängnis. Galina ließ verblüfft das Schwert sinken und sah in die Richtung, aus der die Pfeile gekommen waren. Elladan konnte es nicht fassen. Glorfindel schien es ähnlich zu gehen, denn er brüllte eine Warnung, die zum Glück Galinas Überraschung durchbrach. Im letzten Moment wich sie einem Warg aus, nur um genau vor das aufgerissene Maul eines weiteren zu geraten. Geifernde Kiefer schlossen sich um ihre rechte Schulter und rissen sie hoch wie eine Puppe. Ihr Schrei ging Elladan durch und durch. 

Der Warg schüttelte sie und er hörte erst auf, als Glorfindel mit einem letzten Sprung die Distanz zu ihm überwand und ihm das Schwert in die Seite rammte. Elladan sah, wie Galina durch die Luft geschleudert wurde und außerhalb des Feuerscheins auf dem Boden aufschlug. Um sie kümmern konnte er sich nicht, denn zu den angreifenden Wargen hatten sich drei weitere gesellt, die sich gesammelt auf Glorfindel zu stürzen schienen, der gerade sein Schwert aus dem Wargkadaver zog. Elladan baute sich neben Glorfindel auf, das Schwert in den Händen. 

„Das“, zischte Glorfindel erbost, „ist genau der Grund, warum ich sie nicht aus Bruchtal weglassen wollte!“

Elladan konnte ihm nicht widersprechen, er wollte auch gar nicht. Es war schwer genug, das Bild loszuwerden, wie Galina durch die Luft flog und sich völlig darauf zu konzentrieren, dass vor ihm genug geifernde Wolfskreaturen standen, die ihn liebend gern in Stücke reißen würden. So konzentriert brauchte er einen Moment, um überhaupt zu begreifen, dass ein Atemzug später alles vorbei war. Drei Warge lagen tot zu seinen Füßen, gespickt mit weißen und rotbraunen Pfeilen, zwei andere verschwanden mit langen Sätzen in der dunklen Masse des nahen Waldrandes.

„Das wurde aber auch Zeit“, schnauzte Glorfindel in Richtung der nachgerückten Bogenschützen. 

„Undankbar wie immer“, tadelte Haldir kopfschüttelnd.

Glorfindel beachtete ihn gar nicht mehr. Er hastete zu der Stelle, an der Galina auf den Boden geschlagen war und ging neben der benommenen Elbin auf die Knie. Sie sah schlimm aus, mehr tot als lebendig. Die scharfen Zähne des Wargs hatten tiefe blutende Kratzer an ihrem Hals hinterlassen, bevor sie sich in ihre Schulter gebohrt hatten. Aus den Löchern in ihrer Weste sickerte ebenfalls Blut.

Elrohir schob sich an seinem Zwilling vorbei, sein Bogen war wieder auf seinem Rücken, dafür hielt er jetzt seine Packrolle in der Hand, in der sich für Notfälle dieser Art genug Vorräte aus Elronds Apotheke befanden. „Setz dich hinter sie und nimm ihren Kopf“, wies er Glorfindel an, der wortlos gehorchte.

Während Haldir seine Galadhrim abstellte, die Wargkadaver wegzuschaffen, insbesondere den, der teilweise im Feuer vor sich hinglimmte, stand Elladan einfach dabei und beobachtete unruhig, was Elrohir wohl fand, während er vorsichtig mit einem Tuch das Blut von Galinas Hals wischte.

„Sie hat Glück gehabt“, lautete die erste angenehme Überraschung dieses Abends. „Die Kratzer sind oberflächlich. Etwas tiefer und ihre Halsschlagader wäre durch gewesen.“

„Was ist mit ihrem Arm?“ wollte Glorfindel wissen, der Galina etwas unwirsch davon abhielt, sich aufzurichten und Elrohir in seiner Arbeit zu behindern.

„Das sehen wir gleich“, murmelte Elrohir und löste die Verschlüsse der Weste, die die Elbin so gut geschützt hatte. „Ah, die Valar müssen sie lieben. Die Wunden sind nicht tief und es scheint, dass die Knochen nicht gebrochen sind.“

Erst jetzt entspannte sich Elladan und hatte auch wieder Sinn dafür, sich über Glorfindel zu amüsieren, der offenkundig zwischen unbändigem Zorn und Erleichterung schwankte. Galina war noch immer leicht benebelt, aber zumindest klar genug, dicht über sich das Gesicht ihres liebsten Feindes auszumachen.

„Du hast mich abgelenkt“, warf sie ihm vor. „Deine Schuld.“

Die Warge hatte sie überlebt, gerade eben stand sie kurz davor, von Glorfindel erwürgt zu werden. „Wie immer“, grollte er. „Ist es auch meine Schuld, dass du wie eine Schwachsinnige alleine rumstreunst? Hast du eigentlich eine Ahnung, wie nahe du dran warst, als Wargfutter zu enden? Und du willst alleine nach Dol Guldur?“

„Ich komme sehr gut zurecht.“ Reflexartig schlug sie nach Elrohir, der eine bekanntermaßen brennende Paste auf die Bisswunden strich. 

Genauso reflexartig fing Glorfindel ihre Hand ein und drückte sie zur Seite. „Du bist eine Närrin und ich sollte dich auf der Stelle zurück nach Bruchtal schaffen.“

„Verdenken kann ich es ihm nicht“, raunte Haldir, der sich neben Elladan aufgebaut und bislang schweigend zugesehen hatte. 

„Und wir sind noch nicht einmal im Düsterwald“, nickte Elladan.

Haldir warf ihm einen finsteren Blick zu. „Erinnere mich nicht daran.“

„Ich denke, ein bisschen Ruhe und du bist wieder reisefertig“, befand Elrohir und richtete sich wieder auf. Glorfindels Stirnrunzeln ignorierte er gelassen. „Ist dir noch schwindelig?“

Statt einer Antwort kam sie wacklig auf die Beine und bewegte vorsichtig den rechten Arm. „Nein“, antwortete sie dann. „Es geht mir gut.“

Glorfindel fing sie auf, als sie zuerst kreidebleich wurde und dann gefährlich schwankte. „Einfach perfekt“, murmelte er und ließ sie wieder zu Boden sinken.  

*

***

*

20. Kapitel: Ein Rat in aller Freundschaft

*

Sie hatten sich entschlossen, das Lagerfeuer großzügig brennen zu lassen. Nach den Geschehnissen dieser Nacht würde ihre Anwesenheit kein großes Geheimnis mehr sein und ein starker Lichtkreis war auch ein starker Schutz, sollte es zu einem erneuten Angriff kommen. Ein Möglichkeit, die allerdings nicht sehr wahrscheinlich war. Zu den Stärken der dunklen Bewohner des Düsterwaldes gehörten eher die Angriffe aus dem Hinterhalt. Offene Konfrontation lag ihnen nicht im Blut und sechs Elben waren zwar keine große Gruppe, aber auf keinen Fall ein leichter Gegner. 

Sieben Elben, korrigierte sich Glorfindel mit einem stillen Seufzer. Unwillkürlich zog er Galinas Umhang noch etwas weiter über ihre Schultern und stand dann wieder auf. Er hatte auf seiner Runde neben ihr Halt gemacht und war in die Hocke gegangen, um sie prüfend zu betrachten, während sie so ruhig schlief, als hätte der Angriff der Warge nie stattgefunden. Keine natürliche Ruhe, sondern die Wirkung einiger Kräuter und von ein bisschen Elbenmagie, die Haldir kurzerhand gegen sie gerichtet hatte, weil sie selbst im halb bewusstlosen Zustand vor Anspannung zu vibrieren schien.

Kopfschüttelnd nahm er seinen Weg um das Lager herum wieder auf, immer am Rande des Lichtscheins entlang und aus fast schon ewig dauernder Erfahrung heraus fähig, wachsam zu sein und gleichzeitig seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Er haderte mit sich und mit der Lage, in der sie sich befanden. Seine Vernunft beschwor ihn, das ganze Unterfangen an diesem Punkt abzubrechen und Galina notfalls gegen ihren Willen wieder nach Bruchtal zu bringen. Dol Guldur würde sie mit Schmerz und fürchterlichen Erinnerungen empfangen. Es konnte nichts Gutes daraus erwachsen, jedenfalls nicht für sie. In ihrem Leben war genug Leid und Verderben gewesen. Warum also noch mehr hinzufügen? Außerdem war der Weg zur Festung voller Gefahren, die Warge wahrscheinlich nur ein Vorgeschmack.

Sein Gefühl hingegen sagte ihm und er hörte es keineswegs gern, dass sie diesen Weg gehen musste, damit ihre Vergangenheit endlich ein Teil von ihr wurde und der dunkle Herrscher seinen Einfluss für immer verlor. Elrond hatte ähnliches angedeutet und der musste es wissen. Keiner konnte so tief in die Seelen anderer blicken und ein Heilmittel für ihre Wunden finden wie sein alter Freund. 

Sein Gefühl sagte ihm allerdings auch, dass er bis zu diesem Ziel noch das ein oder andere Mal die Beherrschung verlieren würde, weil er es hasste, wie sehr er sich um sie sorgte und weil er zu allem Überfluss auch noch allen Grund dazu hatte. Er hätte nicht auf Elronds Bitte in dieser gewittrigen Sommernacht eingehen und an seiner statt zu ihr in die Hütte gehen sollen!  Jetzt war genau das passiert, was immer eintrat, wenn er auf jemanden traf, der Hilfe brauchte. Es war ein Fluch, auch wenn er selten so schön verpackt war wie hier.

„Willst du sie immer noch verprügeln?“ erkundigte sich Haldir leise, als Glorfindel an der Stelle ankam, an der der Galadhel unbeweglich und den Blick auf den Waldrand gerichtet, Wache hielt. 

„Und wenn?“ Glorfindel grinste herausfordernd. 

„Das fragst du?“ war die milde Erwiderung.

Die Nacht war noch lang, alle anderen ruhten und die Gelegenheit erschien günstig, endlich diesem Rätsel auf den Grund zu gehen, das Haldir und Galina seit ihrem ersten Zusammentreffen umgab. Es fing ohnehin an, Glorfindel über die Maßen zu irritieren. „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“

Haldirs Lächeln war verdient. Diese Frage klang einfach fürchterlich nach einer dieser seltsamen Geschichten, die Arwen zu Elronds Leidwesen in ihrer Jugend einfach zu gerne gelesen hatte, wobei Erestor gelegentlich den Verdacht hegte, dass sie es heute noch heimlich tat. „Es gibt immer etwas, das man wissen sollte“, war dann auch die sarkastische Antwort.

Glorfindel verschränkte die Hände im Rücken, um sie unter Kontrolle zu halten. Dies waren nicht der Ort und die Zeit, Celeborns obersten Wächter zu erdrosseln. „Haldir, ich meine es ernst. Was verbindet dich mit ihr?“

„Warum interessiert es dich?“

„Weil mich alles interessiert, das Licht in ihre Geschichte bringt.“

„Und warum?“

„Ist das so wichtig?“ Man diskutierte nicht mit Galadhrim. Glorfindel fuhr sich durch die Haare. 

„Wenn es unwichtig ist, dann wäre es auch  meine Antwort und ich würde mir gerne den Atem dafür sparen“, philosophierte Haldir und unterbrach einen Moment den Blickkontakt, um auf den Waldrand zu spähen. Ein kurzes Rascheln und dann das Geräusch eines auffliegenden Vogels waren zu hören, danach  kehrte wieder Ruhe ein und Haldirs Aufmerksamkeit richtete sich erneut auf Glorfindel. „Sollte sie allerdings für dich wichtig sein, dann könnte ich dir wohl eine Antwort geben. Immerhin ist dir nicht entgangen, dass sie eine aus meinem Volk ist.“

„Ich will wissen, wer Galina ist“, gab Glorfindel widerstrebend zu. „Der Gedanke, dass sie möglicherweise zu den Grauen Anfurten aufbricht, wenn sie erfolgreich die Geister ihrer Vergangenheit besiegt hat, gefällt mir nicht.“

„Dann sind wir schon zwei.“

Voller Misstrauen musterte Glorfindel den ihm seit langer Zeit vertrauten Elb. „Willst du mir weismachen, dass du dich unsterblich in Galina verliebt hast, als du sie am Silberlauf zum ersten Mal erblickt hast?“

„Erus Licht“, lachte Haldir unterdrückt auf. „Du solltest mich besser kennen, Glorfindel. So etwas widerfährt mir ebenso wenig wie dir. Nein, in dieser Hinsicht kann ich dich beruhigen. Und es wartet auch niemand anderer auf sie in Lothlorien, an den sie sich womöglich nicht mehr erinnert.“

Das war so beruhigend, dass Glorfindel wiederum eine leichte Unruhe überkam. Er hatte nie vorgehabt….selbst den Gedanken zu Ende zu führen, machte ihn deutlich nervös. „Aber du kennst sie.“

„Nicht wirklich“, antwortete Haldir nachdenklich. „Sie war ein Kind, als das Unglück geschah. Ein wirklich kleines Kind, um ehrlich zu sein und ich bin grundsätzlich nicht gut darin, mit so winzigen Geschöpfen Freundschaft zu schließen.“

„Wir reden hier nicht über Zwerge.“

„Kleine Kinder haben aber Ähnlichkeit mit Zwergen.“

„Gelegentlich.“ Glorfindel schnaubte. „Also? Wenn du sie nicht kanntest…Haldir, muss ich dich foltern, um eine Antwort zu erhalten?“

„Ihr Vater war mein Freund“, sagte Haldir und jeder Spott war verschwunden. „Estarhil war schon mein Freund, als ich selber noch in den Kinderschuhen steckte. Er blieb es und da weder er noch Helemarth enge Familienangehörige mehr hatten, war ich der erste, dem sie dieses winzige, schreiende Bündel in die Arme legten. Ich habe ihr ihren Namen gegeben, Glorfindel, und ich war es auch, der die beiden davon abzubringen versuchte, hier nach ihr zu suchen, weil ich wusste, dass sie es mit dem Leben bezahlen würden.“

In dem folgenden Schweigen konnte Glorfindel spüren, dass Haldir den Verlust seiner Freunde fast wie körperliche Schmerzen empfand. Gewissensbisse mischten sich hinein, weil er weder Galinas Eltern noch sie selbst hatte retten können. Kein Wunder, dass der Galadhel jetzt seine Hand schützend über sie hielt. 

„Es ist merkwürdig“, murmelte Haldir versonnen. „Niemand hat ihnen je einen Vorwurf gemacht, dass sie die Kleine nicht besser vor den Orks hatten schützen können. Ich habe ab und an auch nicht verstanden, warum sie sich so danach verzehrten, einen Fehler wieder gutzumachen, den sie gar nicht begangen hatten. Es vergingen Jahrhunderte und sie kamen einfach nicht zur Ruhe.“

„Jetzt ist es dir klarer?“ Glorfindel verstand ihn nur zu gut. Er verfluchte sich schließlich auch seit Wochen, dass er sie von einer Gefahr in die nächste stolpern ließ, obwohl es weder seine Aufgabe war, noch besonders lehrreich, sie davor zu bewahren.

„Wir hätten den beiden glauben müssen, dass sie noch lebt und dann alles tun sollen, um sie da raus zu holen“, knurrte Haldir. „Aber es sprach so viel dagegen. Wir fanden ihre blutige, zerfetzte Kleidung weit vor dem Waldrand, ihr totes Pony und nirgendwo ein Lebenszeichen. Wie es aussah, hatte sie sich bei einem Jagdausflug mit ihren Eltern einfach vergessen und den Wald verlassen. Sie war noch ein kleines Kind und ihre Eltern hatten nur einen Augenblick nicht aufgepasst. Galina war immer etwas umtriebig und fürchterlich neugierig. Für sie schien es also keine Hoffnung mehr zu geben. Celeborn und Lady Galadriel sahen es ebenso.“

„Aber ihre Eltern haben sie nicht aufgegeben.“ 

„Niemals und am Ende ließen wir sie ziehen“, bestätigte Haldir. „Wir hätten früher auf sie hören sollen, viel früher. Es bricht mir das Herz, wenn ich sehe, was aus ihr geworden ist und ich bin im Übrigen nicht sehr begeistert, dass ausgerechnet du sie unter deine Fittiche genommen hast.“

„Ich kann dich-” Glorfindel brach ab, als ihm Haldirs letzter Satz wirklich bewusst wurde. „Wie soll ich das denn verstehen?“

„Jaja“, winkte Haldir ab und wandte sich zum Gehen. „Die Ehre des Hauses der Goldenen Blume von Gondolin, fang nicht wieder damit an. Ich kenne dich zu gut, Glorfindel, und ich werde dir die Arme brechen, wenn du sie ungebührlich anrührst.“

Haldirs letzte Bemerkung dämpfte ein wenig das Gefühl der Tragik, das Glorfindel angesichts der Geschichte von Galinas Eltern empfunden hatte. Ärger und Empörung stritten in ihm, bis ihm mindestens zwei Begebenheiten einfielen, die Haldirs Maßstäben von ungebührlichen Berührungen mit Leichtigkeit bereits genügt hatten. Mit leicht gespitzten Lippen sah er dem Galadhel nach, der ruhig seine Runde um das Lager machte, um sie dieses Mal ganz in Galinas Nähe zu beenden. Haldir blieb bei ihr stehen wie einer der stummen steinernen Wächter an den Toren Lindons. Ohja, sie wurde gut behütet und dieses verdammte Geschöpf wusste es wahrscheinlich nicht einmal zu schätzen.

Glorfindels Laune war nicht die beste, als sie sich am nächsten Morgen alle bereit machten, den beinahe letzten Abschnitt dieser irrwitzigen Reise anzutreten. Es schien eine stille Übereinkunft zu geben, Galina in keinem Fall Vorwürfe wegen ihres Alleingangs zu machen. Ganz im Gegenteil – alle bemutterten sie so stark, dass es zusätzlich an Glorfindels Nerven zerrte. Düster beobachtete er, wie Elladan sein eigenes Halstuch abnahm und es ihr trotz ihres schwachen Protestes um den Hals wand, bis es in kunstvollen Falten die Wunde neben ihrer Schlagader verdeckte. 

„Sehr schön“, befand Elrohir und strahlte sie an.

Glorfindel schnaubte leicht. „Können wir endlich aufbrechen?“

Und endlich brachte ihm das Galinas Aufmerksamkeit ein. Unsicher sah sie von ihm nach Westen, völlig im Ungewissen, ob er sie ihre Reise nun noch fortsetzen lassen würde. Einen Moment trug er sich mit dem Gedanken, ihre Befürchtungen Wirklichkeit werden zu lassen, doch dann deutete er unwirsch mit einer Kopfbewegung auf den Waldrand. Wenn es denn so sein sollte, dann brachte es nichts, ihre Reise noch weiter zu verzögern. Je eher sie diese verdammte Festung erreichten, desto eher konnten sie sich auch wieder auf den Rückweg machen. 

Eine Verzögerung gab es noch, als Idhrenir und Nûrael unschlüssig kurz vor der Baumgrenze stehen blieben. Galina drehte sich zu ihnen um und pures Verständnis flutete ihre Züge. „Ihr braucht mich nicht weiter zu begleiten.“

„Diese Entscheidung habt Ihr zum Glück nicht zu treffen“, kam es süffisant von Haldir. „Wir sind Galadhrim und dienen der Herrin des Goldenen Waldes. Und die heißt im Augenblick eindeutig Galadriel und nicht Galina. Noch irgendwelche Fragen?“

Stumm hasteten seine beiden Krieger davon und setzten sich freiwillig an die Spitze ihrer kleinen Truppe. Galina bedachte Haldir mit einem finsteren Blick, der ihm gerade mal ein müdes Lächeln abnötigte, bevor sie Idhrenir und Nûrael folgte. Elladan beeilte sich, zu ihrer Seite aufzuschließen. Glorfindel und Elrohir folgten und schließlich Haldir, der ihre Rückendeckung übernahm. Glorfindel war damit zufrieden. Auf den Galadhel verließ er sich vollständig. Nichts und niemand würde ihnen in den Rücken fallen können, solange der beeindruckende Krieger sich dort befand. 

Der Weg durch den Düsterwald ging als eines der ungenehmsten Erlebnisse seines Lebens in Glorfindels Erinnerung ein und das sollte eine Menge heißen. Dabei passierte nicht einmal etwas, das der Erwähnung wert war. Sie marschierten ohne Pause bis in die Abendstunden und wären auch noch weiter gelaufen, wenn sie nicht ein verlassenes Dorf der Waldmenschen gefunden hätten, in dem sich eine noch halbwegs gut erhaltene Steinhütte fand. Soviel Glück würden sie kaum noch einmal haben und vielleicht war es die letzte Gelegenheit zu einer Rast in relativer Sicherheit. Von den übrigen Gebäuden auf dieser schon fast wieder zugewucherten Lichtung standen zumeist nicht einmal mehr die Grundmauern. An einer Stelle ragte nur noch ein brüchiger, mit Efeu bewachsener Kamin aus den Trümmern. Die Hütte war zwar auch eine Ruine, aber ihre Mauern standen wenigstens noch. Die Fensterläden und die Tür in der Giebelseite waren längst verrottet, aber sie waren nicht wählerisch an diesem Ort.

In einer bogenförmigen Reihe rückten die Elben in das Dorf ein. Wachsam untersuchten sie die Ruinen und auch die nähere Umgebung, bevor sie sich endlich in der Hütte niederließen. Haldir teilte die Wachen ein, das konnte er gut, er machte es immerhin seit einigen Jahrhunderten. Idhrenir und Nûrael ereilte es als erste. Haldirs Vergeltung dafür, dass sie Galina hatten ziehen lassen, war subtil und sicherlich auch langatmig. Glorfindel hatte nicht vor, ihm dabei in die Quere zu kommen. Elladan stromerte herum und sammelte Holz, auch dabei hatte Glorfindel nicht vor, sich zu beteiligen. Ihn beschäftigte vielmehr, wie es nun weitergehen würde. 

Im Grunde hatten sie ruhige Stunden verbracht. Bis auf einen großen Hirsch, der sie aus misstrauischen Augen gemustert hatte, waren sie keinem lebenden Wesen begegnet. Gelegentlich waren zwar Geräusche aus den dunklen Tiefen des Waldes zu hören gewesen, aber alle hielten sich von ihnen fern. Mit jedem Schritt näher auf die Festung zu hatte sich Glorfindels schlechtes Gefühl verstärkt. Fast schien es ihm, als würde ihnen der Weg freigemacht und in Dol Guldur würde sie dann ein riesiges Ork-Heer erwarten. Das war natürlich lächerlich, aber seiner Gemütsverfassung war diese Vorstellung nicht gerade zuträglich. 

Aus schmalen Augen sah er zu, wie Elrohir und Galina sich die Mühe machten, das Innere der Hütte wenigstens etwas von Gestrüpp und zerbrochenen Ziegeln zu reinigen und die Feuerstätte im Kamin auszuräumen, damit mit dem Holz, das Elladan hoffentlich endlich brachte, ein Feuer gemacht werden konnte. „Wollt ihr hier einziehen?“

„Nein“, erklärte Elrohir freundlich. „Aber ich will auch nicht mit einem Ziegelstein im Rücken schlafen.“

„Es wäre besser, wir würden überhaupt nicht schlafen, sondern sofort durchmarschieren.“

„Genau“, murmelte Galina. „Nichts ist idyllischer als eine Nacht im Düsterwald.“

Auf einen Kommentar von ihr hatte er gerade noch gewartet. „Ob wir uns nun bewegen oder hier abwarten dürfte da wenig Unterschied machen.“

„Hast du eine Ahnung.“

Glorfindel musterte sie und entdeckte zu seiner Verblüffung Streitlust in den Tiefen ihrer Goldaugen. Das war ihm neu und vielleicht hätte es ihn zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort sogar erheitert. In dieser Hütte, von dessen Dach nur noch einige Balken übrig waren, alles durchzogen von der drohenden Nähe der Dunklen Festung, schürte es stattdessen nur seinen Zorn über die vergangenen Tage, in denen er sie hatte hetzen müssen, um sie vor sich selber zu schützen. „Du willst dich jetzt nicht mit mir streiten“, warnte er sie dennoch. 

„So?“ Nein, sie erkannte die Warnung nicht. Oder sie erkannte sie, wollte es aber endlich drauf ankommen lassen. Es war unfassbar. 

Elrohir räusperte sich vernehmlich. „Ich glaube, Haldir muss dir etwas zeigen, Glorfindel“, versuchte er einen erbärmlichen Ablenkungsversuch.

„Nein, muss er nicht.“

„Es ist schon spät und wir sind alle müde…“ Elrohir verstummte etwas hilflos, weil niemand auf ihn reagierte. „Das ist lächerlich.“

„Geh raus“, forderte Glorfindel ihn leise auf.

„Sicher nicht“, wehrte Elronds Sohn ab.

„Geh raus“, forderte nun auch Galina und deutete mit einem rostigen Henkeltopf, den sie vorher im Kamin gefunden hatte, auf die Türöffnung hinter Glorfindel. „Und lass niemanden hier rein. Lord Glorfindel und ich haben eindeutig etwas zu besprechen.“

Besprechen? So hätte Glorfindel es nicht genannt, aber er stimmte ihr mit einem Kopfnicken zu. Elrohir schnaubte missbilligend, ging aber dennoch hinaus. Wie auf ein geheimes Zeichen warteten die beiden in der Hütte noch einen Moment schweigend, ob er nun draußen Alarm schlagen würde und womöglich Haldir als Friedensstifter auftauchte. Es geschah jedoch nichts dergleichen und Glorfindel verschränkte die Arme vor der Brust. „Also?“

„Also was?“ Sie imitierte seine Geste, wirkte durch den Henkeltopf aber ein wenig albern dabei. 

„Ich warte auf eine Erklärung, warum wir dich wie ein verwirrtes Kaninchen über halb Arda jagen mussten“, erklärte er ungeduldig. „Jeder hier scheint ja entschlossen, es einfach dabei bewenden zu lassen aus Rücksicht auf deinen Zustand.“

„Zustand?“ Über ihrer Nase erschien eine steile Falte. „Ich habe keine Zustände, sondern versuche einfach nur, etwas wieder in Ordnung zu bringen, was ich schon vor langer Zeit hätte klären müssen. Und ihr, allen voran du, versucht dauernd, mich daran zu hindern.“

Unwillkürlich machte er einen Schritt auf sie zu und streckte dabei die Hände aus, um sie an den Schultern zu fassen, damit er sie bei jedem Wort, was er ihr nun zu sagen gedachte, auch durchschütteln konnte. Vielleicht würde dann wenigstens ein Teil davon ihren Verstand erreichen. Galina machte eine schnelle Abwehrgeste und der rostige Henkel ihres Topfes verabschiedete sich aus seinen ebenfalls verrosteten Halterungen. Zum Glück flog der Topf ein Stück an Glorfindels linker Schulter vorbei und landete mit einem lauten Scheppern an der Giebelmauer. 

„Alles in Ordnung da drin?“ erkundigte sich prompt Haldir von draußen.

„Alles bestens!“ fauchten die Kontrahenten im Innern der Hütte gleichzeitig.

Nur noch mit einem Stück Henkel in der Hand, aber so aufgebracht wie nie zuvor, gestikulierte Galina in Glorfindels Richtung. „Ich werde nicht mehr vor dir weglaufen, glaube das ja nicht.“

„Das wäre dann wohl schon eine Verbesserung“, stichelte er und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Es war günstiger, direkt vor ihr zu sein, bevor sie noch anfing, mit den moosbewachsenen Bruchsteinen zu werfen. 

„Und ich lasse mich nicht mehr von dir bevormunden!“

„Ach wirklich?“ 

„Ich bin kein hilfloses kleines Kind.“

Nein, das war sie sicherlich nicht. Manchmal wünschte er sich, es wäre so, aber leider war sie aus diesem für ihn ungefährlichen Lebensabschnitt schon lange heraus. „Dafür bist du eine Närrin und hast nicht die geringste Ahnung, was gut für dich ist.“

„Du bist jedenfalls sehr schlecht für mich“, zischte sie. „Bevor du dich eingemischt hast, hatte ich ein schönes, friedliches Leben.“

„Lügnerin.“

„Jedenfalls war es friedlicher als jetzt“, schränkte sie grollend ein. „Und schöner war es auch…auf eine besondere Art eben. Aber du bringst alles durcheinander. Ich will gar nicht hier sein, ich wollte auch nicht gegen dich kämpfen und ganz besonders wollte ich dich nicht…“ 

„Küssen?“ ergänzte Glorfindel, weil sie abrupt verstummte und stattdessen rot anlief. Gegen seinen Willen verflog seine Wut und machte Belustigung Platz. Erus Licht, sie konnte es immer noch nicht aussprechen. 

„Genau!“ schnappte sie. „Und jetzt hör auf zu grinsen. Wir streiten uns.“

„Wir streiten uns dauernd, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte. Oder du rennst vor mir weg und ich muss mich an deine Verfolgung machen. Oder ich muss dich aus Schwierigkeiten herausholen, die zumeist mit Orks, Uruk’hai und sonstigen dunklen Kreaturen zu tun haben“, zählte er auf. Selbst dabei kam der alte Ärger nicht zurück. Eigentlich lief sie vor ihm davon, seit er sie vor vielen Jahren am Ufer des Bruinen das erste Mal aufgegriffen hatte und wahrscheinlich verfolgte er sie schon genauso lange, auch wenn ihm das gerade erst klar wurde. Sie hatte ihn über die Jahrhunderte in seinen Gedanken immer wieder beschäftigt. In dem Augenblick, als er sie in den Flammen ihrer Hütte hatte stehen sehen, war das Ende unausweichlich gewesen. Glorfindel fragte sich nur, wie lange Elrond es wohl schon wusste. „Das muss aufhören, Galina, ein für allemal. Ich werde dich also in diese verdammte Festung bringen, damit du dort erledigen kannst, was immer du dir in deinen sturen, aber schönen Schädel gesetzt hast und dann reisen wir zurück nach Imladris.“

Sie kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe, verblüfft von seiner plötzlichen Ruhe. „Ich denke-”

„Nein!“ Schnell hob er die Hände. „Lass das Denken erst einmal für eine Weile. Es kommt einfach nur Unheil dabei heraus. Langsam glaube ich, du hast bei deiner überstürzten Flucht aus Dol Guldur mindestens die Hälfte deines Verstandes dort zurückgelassen und willst ihn jetzt einsammeln. Vielleicht gelingt es und wir können dann endlich in Ruhe alles klären.“

„Das war unverschämt!“ 

Gelassen zuckte er die Achseln. Im nächsten Moment traf ihn der Henkelrest an der Brust und hinterließ einen rostigen Kratzer auf dem Lederharnisch. Es war schon bemerkenswert, dass sie eigentlich immer gut traf, wenn sie es wirklich darauf anlegte  – ob nun mit einem Schwert oder einem rostigen Stück Kochgeschirr. Er würde in Zukunft Auseinandersetzungen mit ihr auf freie Flächen ohne greifbare Wurfgeschosse verlegen. „Gewöhn dich dran.“

„Niemals!“ Bedeutende letzte Worte, die von einem hastig geführten Ausweichmanöver nach rechts und dann einer Flucht aus der Hütte gefolgt wurden.

Nachdenklich blieb er zurück und wischte sich die Rostsplitter von der Brust. Dieses Gespräch hatte trotz aller Unausweichlichkeit eine überraschende Wendung genommen. Aber er spürte seine alte Gelassenheit zurückkehren, wenigstens für den Moment. Er würde sie nach Imladris zurückbringen und dann hatten sie alle Zeit der Welt, alles auszuräumen, was zwischen ihnen stand. 

„Du hast sie geküsst?“

Glorfindel fuhr herum und entdeckte Haldir, der nun neben der Türöffnung an der Wand lehnte und ihn aus schmalen Augen musterte. „Ist dir in den Sinn gekommen, dass unsere Unterhaltung nicht für fremde Ohren gedacht war?“

„Dann hättest du sie nicht in einem Haus ohne Dach, Fenster und Türen führen sollen, mein Freund.“ Haldir stieß sich von der Wand ab und schlenderte auf ihn zu. Unterwegs nahm er den Henkeltopf vom Boden auf und drehte ihn nachlässig. „Ich nehme an, dir ist gerade erst klar geworden, was sich da zwischen euch die ganze Zeit abspielte.“

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Manche Dinge bleiben eben lange verborgen.“

„Nur denen, die sie angehen“, ergänzte Haldir und seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, das nicht wirklich zu deuten war. „Ich denke, ich werde dir noch nicht die Arme brechen, weil wir dein Schwert sicher noch in den nächsten Tagen brauchen werden.“

„Sehr großzügig.“

„Schön, dass du es zu schätzen weißt.“ Bedächtig stellte Haldir den Topf in einer der Fensteröffnungen ab. Dann sah er Glorfindel einen Moment schweigend an, bevor er mit gedämpfter Stimme sagte: „Sie hat keine Familie außer mir, auch wenn sie es gar nicht weiß. Stell dir einfach vor, sie ist meine Tochter und dann überlege dir sehr gut, was du als nächstes machst.“

„Meine Absichten sind ohne Tadel“, verteidigte sich Glorfindel gekränkt. Er hatte zwar nicht den unbeflecktesten Ruf, was Elbinnen anging, aber er war schließlich auch kein Wüstling.

Zu seiner Verblüffung lachte Haldir auf und schlug ihm auf die Schulter. „Das weiß ich, aber es war zu schön, was du für ein Gesicht gemacht hast.“

Glorfindel verbiss sich das Schimpfwort, das ihm auf der Zunge lag und brachte ein schiefes Grinsen zustande. Es lagen offenbar noch einige Schwierigkeiten vor ihnen und die hatten aber auch rein gar nichts mit Dol Guldur zu tun. Er würde sich daran gewöhnen müssen, immerhin hatte er schon ganz andere Situationen gemeistert. 

Haldir lehnte sich aus dem Fenster. „Wo bleibt eigentlich das Feuerholz?“ schnauzte er in die Dunkelheit hinaus. 

Nach dem furiosen Auftakt verbrachten alle Beteiligten eine recht ruhige Nacht, auch wenn keinem von ihnen gefiel, was an Geräuschen aus dem Wald zu hören war. Eldar waren gewöhnlich mit der Natur vertraut. Sie war ihnen näher als jedem anderen auf Arda. Aber hier fehlte jede Harmonie. Dieser Wald litt unter dem, was sich in ihm angesiedelt hatte. Jeder von ihnen dachte mit Schaudern daran, wie groß die Qual erst gewesen sein musste, als der Dunkle Herrscher noch hier gelebt hatte, wenn selbst jetzt der Schatten seiner Erinnerung reichte, das Licht Iluvatars zu mindern. Im Innern der Hütte, so schwach ihr Schutz auch war, sammelte sich die Kraft wie eine winzige Insel in einem Meer der Schwärze. Sie hatten im Kamin ein Feuer entzündet, auch wenn es nicht kalt war, und ruhten in seinem Schein. Elladan und Elrohir hatten die Unterhaltung in Gang gehalten und selbst Haldir dazu gebracht, einige Anekdoten von seinen Wachgängen im Goldenen Wald zu erzählen. Es reichte, um Galina aufzuheitern, nachdem sie sich verstört zu Elronds Söhnen geflüchtet hatte. 

Glorfindel ließ sie in Frieden und beschränkte sich darauf, sie einfach nur zu beobachten und zu ergründen, was an ihr war, das ihn auf einen Weg gebracht hatte, der nur in eine Richtung zu beschreiten war. Feuerschein liebte sie und zauberte rötliche Lichter auf ihre dunklen Haare. Ab und an erreichte das Licht ihre Augen und ließ sie wie flüssiges Gold aufleuchten. Ihm fiel auf, dass sie niemals in der Lage zu sein schien, sich wirklich zu entspannen. Immer war da Vorsicht in allem, was sie tat, als misstraute sie der Wirklichkeit und wartete nur darauf, dass irgendetwas sie aus diesem Leben aufwecken und wieder in tiefe Dunkelheit zurückstoßen würde. 

Glorfindel schlief in dieser Nacht nicht. Während sich nach und nach alle zur Ruhe begaben, die gerade keine Wache hatten, lehnte er an der Steinwand der Hütte und ließ die Elbin nicht aus den Augen. Seine Gedanken kreisten um vieles, auch um ihre Zukunft – nah und fern. Die nächsten Tage machten ihm die meisten Sorgen. Er wünschte, er hätte auch nur die geringste Ahnung, was sie in der Festung erwartete, was Galina zu finden hoffte. 

So sehr sich Glorfindel aber auch eine Auflösung aller dieser Rätsel wünschte, so kalt wurde ihm, als sie zwei Tage später nach einem nach wie vor irritierend ereignislosen Marsch am Fuße des Amon Lanc ankamen. Der Berg war nicht wirklich hoch, aber er ragte aus dem dunklen Meer der Bäume heraus, völlig kahl, als ob selbst die Pflanzen sich nicht wagten, an dieser Stätte voller Grausamkeit zu wachsen. Hoch auf der Spitze des Berges aus dunklem Gestein kauerte ein gedrungenes Gebilde mit tiefschwarzen Mauern, die von spitzen Zinnen gekrönt waren. Es waren weder Fensteröffnungen noch Tore zu erkennen, nur verzerrte Muster auf den glänzenden Außenmauern und das schmale Band eines Weges, der direkt nach oben führte. 

Galina stand am Beginn dieses Weges aus zu schwarzem Staub zermahlenem Gestein. Die anderen hatten unabsichtlich einige Schritte hinter ihr angehalten und warteten stumm, ob sie nun nicht doch der Mut verließ. Ihre ganze Haltung sprach dafür. Glorfindel unterdrückte einen Seufzer und trat dicht hinter sie. Sie zuckte zwar leicht zusammen, als er die Hände auf ihre Schultern legte, wich aber nicht aus. Eine Weile betrachtete er über ihren Kopf hinweg dieses Monströsität und fragte sich, was sie wohl dort erblickte, dann neigte er den Kopf, bis seine Lippen dicht neben ihrem linken Ohr waren.

„Ich weiß, dass du jetzt nicht verzagen wirst“, raunte er ermutigend. „Hol dir zurück, was er dir genommen hat, mallos*. Du bist diesmal nicht alleine.“

Einen Augenblick lehnte sie sich gegen ihn, dann ging ein Ruck durch sie und sie machte den ersten Schritt zurück in ihre Vergangenheit.

*

***

*

*goldblume
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Der erste Schritt war noch einfach, denn seine Hände lagen auf ihren Schultern und der leichte Druck seiner Finger war beruhigend und gab Zuversicht. Schon beim nächsten Schritt glitten sie fort und alles in ihr drängte sie, sich umzudrehen, in seine Arme zu flüchten und nur noch weg von hier zu wollen. Aber es ging nicht. Seit Monaten zog es sie an diesen Ort, sie musste vollenden, was sie noch immer nicht näher in Worte fassen konnte.

Mühsam setzte Galina einen Schritt vor den anderen und wunderte sich über den schwarzen Staub unter ihren Füßen. In ihrer Erinnerung war ihr der Weg hoch zur Festung nicht so steil und schmutzig vorgekommen. Als sie nun genauer darüber nachdachte und dabei immer weiterging, klärten sich die Bilder und die dicke Staubschicht bekam etwas Vertrautes. Sie war diesen Weg nur selten zu Fuß gegangen, sondern hatte es bevorzugt, ihn auf dem Rücken eines Pferdes zurückzulegen, aber dennoch hörte sie jetzt wieder das seltsam gedämpfte Geräusch, mit dem die eisenbeschlagenen Hufe des Pferdes und die schweren Stiefel der Orks in der dicken Pulverschicht ehemaligen Gesteins versunken waren. Staub war hochgestiegen und hatte sich auf die Lungen der Gefangenen gelegt, die sie oft mit sich brachte, bis die bedauernswerten Kreaturen am Ende eine dunkle Maske trugen, die sich aus dem Staub und dem Angstschweiß gebildet hatte und ihnen den letzten Rest ihrer Menschlichkeit nahm.

Sie schüttelte den Gedanken an diese Gefangenen ab. Es war nicht Ziel dieser Reise, ihre Opfer um Verzeihung zu bitten, davon war sie jedenfalls überzeugt. Ohnehin wäre es ein hoffnungsloses Unterfangen, denn keiner von ihnen lebte mehr…zuviel Zeit war vergangen.

Über ihr wuchs die Festung zu der bedrohlichen Masse schwarzen Felsens empor, die sie jedem Fremden bei der ersten Begegnung war. Man musste sie kennen, um ihre Fensteröffnungen zu entdecken, die so geschickt in den Stein geschnitten waren, dass sie im irrwitzigen Muster der Außenwand zunächst verborgen blieben. Galina fand sogar die Felsmarken wieder, an denen sie vom Hauptweg abschwenken musste, um die tieferen Teile des Bauwerks zu erreichen, in denen sich die Quartiere der Orks und die Ställe der wenigen Pferde und sehr viel zahlreicheren Warge befanden. Sie hatte nicht vor, Dol Guldur durch den Haupteingang zu betreten. Auch wenn der Dunkle Herrscher geflohen war, so hatte er immer Mittel gekannt, allzu neugierigen Besuchern eine böse Überraschung zu bereiten. Es war einfach sicherer, sich einen der weniger offensichtlichen Zugänge auszusuchen, die nur den Bewohnern der Festung vertraut waren. Nach Jahrhunderten in diesen Gemäuern kannte sie wohl jeden einzelnen davon. Oft hatte sie nichts anderes zu tun gehabt, als durch Dol Guldur mit seinen verwirrenden Grundrissen zu wandern und sich mit dem Ort, den sie als ihr Zuhause betrachtet hatte, vertraut zu machen. 

Eine Felsgruppe, geformt wie ein hockender Troll, signalisierte ihr, nach links vom Weg abzuschwenken. Erst wenn man mit ihr auf einer Höhe war, konnte man hinter den Felsen erkennen, dass sich dort ebenfalls ein sehr viel schmalerer Pfad befand, der sich nach Norden an der Flanke des Berges entlang schlängelte und hinter weiteren Felsen verschwand, die direkt vor den Grundmauern Dol Guldurs angehäuft waren. Galina vermied es, sich nach ihren Begleitern umzudrehen. Sie waren dicht bei ihr, soviel spürte sie und auch wenn sie sich liebend gern in dieser Sicherheit gewiegt hätte, so kam ihr langsam zu Bewusstsein, dass sie sie nicht länger hinaufführen durfte. Galina vermied gerade noch einen resignierten Seufzer. Wie hielt man ein halbes Dutzend Helden davon ab, sich ins Unglück zu stürzen?

„Und nun?“

Bei Elladans Frage zuckte sie leicht zusammen. Sie hatten die Festung erreicht und standen vor den spitzen Felsnadeln, aus denen die Grundmauern herauszuwachsen schienen. Es war nicht gut, so in Gedanken versunken hier herumzulaufen. Vielleicht verließ sie sich schon zu sehr darauf, dass diese Elbenkrieger sie im Notfall beschützen würden. Galina konzentrierte sich. Es war etwas schwieriger als sonst, den Eingang zu finden, denn in früheren Zeiten hatte er eigentlich immer offen gestanden. Aber endlich entdeckte sie den schmalen Spalt im Fels, der gerade groß genug war, um ihre Hand hineinzustecken. Wäre Sauron noch da, würde alle Kraft der Welt nicht nützen, denn sein Wille alleine hatte ausgereicht, die Tore zu verschließen. Aber er hatte diesen Ort nicht freiwillig verlassen, sondern in aller Hast und am Rande einer Niederlage, wenn die Geschichten stimmten. Selbst dieses mächtige Wesen hatte sich nicht mehr darum sorgen können, dass seine alten Schutzzauber fortdauerten. 

Ohne ein Geräusch glitt das Tor, das auf seiner Außenseite dem natürlichen Fels so ähnlich sah, zur Seite und gab den Blick auf die Stallungen frei. Tageslicht fiel seit langen Jahren erstmals wieder in die grob in den Fels gehauenen Gewölbe, bis es sich irgendwo im Hintergrund verlor und von der Dunkelheit der Festung abgelöst wurde. Zugleich strömte abgestandene Luft nach außen und brachte den scharfen Raubtiergeruch der Warge mit sich, der sich wohl für immer in den Poren und Ritzen des Gesteins halten würde. 

„Oh Eru!“ hörte sie Glorfindel ächzen. „Das ist unerträglich!“

Nein, war es nicht. Im Vergleich zu dem Gestank in den Folterkammern, in denen sich Blut, Exkremente und Verzweiflung zu einer wahrhaft betäubenden Mischung verbanden, hatte dieser Geruch sogar noch den Anklang von Natürlichkeit. Ihm fehlte der Beigeschmack von Tod, der ansonsten so viele Teile der Festung durchzog. „Es wird schlimmer“, erklärte sie mit einer gewissen Genugtuung, die ihr einen seiner verärgerten Blicke eintrug, die sie nun schon gewöhnt war. „Viel schlimmer!“

 „Das macht sie absichtlich“, murmelte Glorfindel. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er sein Schwert gezogen hatte, aber er war nicht der einzige. Bis auf sie selbst hielten alle bereits ihre Waffen in den Händen. 

„Anzunehmen“, bestätigte Haldir und nahm die brennende Fackel, die ihm Idhrenir reichte. Sie stammte aus einer der Wandhalterungen. Nûrael hatte noch mehr davon aufgetrieben und angezündet. Schließlich reichte der Schein der rußenden, ölgetränkten Stofffetzen, die in die Eisenköcher der Fackelstäbe gestopft waren, das andere Ende des Gewölbes zu beleuchten und den einzigen Zugang in die Tiefen der Festung freizugeben, den es hier gab.

„Da hinaus?“ Elladan hielt seine Fackel in Richtung eines Durchgangs im Hintergrund der Stallungen. Einer der breiten Eisenflügel des Tores war zwar geschlossen, aber der andere stand etwas offen. Noch ein Zeichen, mit welcher Eile die früheren Bewohner die Festung verlassen hatten.

Mit schwacher Belustigung erkannte Galina, dass sie sich tatsächlich darüber ärgerte, wie nachlässig Saurons Schergen Dol Guldur einem ungewissen Schicksal überlassen hatten. Sie konnte die Jahrhunderte in diesen Mauern offenbar nicht verleugnen. „Da hinein“, korrigierte sie also und setzte sich in Bewegung. 

Nach wenigen Schritten war Glorfindel dicht an ihrer Seite. „Zieh endlich dein Schwert“, raunte er ihr zu. „Du bist hier nicht mehr zuhause.“

Grollend gehorchte sie und wollte weitergehen, wurde aber sofort aufgehalten, als Glorfindel sie am Arm fasste und hinter sich zog. „Ab jetzt bleibst du schön in der Mitte“, verkündete er dabei grimmig.

„Ich bin die einzige, die sich hier auskennt“, protestierte sie.

„Für eine Wegbeschreibung muss man nicht an der Spitze laufen“, kam es von Elladan. 

„Eben bin ich-″

„Galina“, sagte Glorfindel mit dieser unangenehm leisen Stimme, die ihr deutlich mehr zusetzte als seine übliche Schreierei. „Willst du mich in den Wahnsinn treiben?“

Sie sah zu ihm hoch. „Ich will einfach nur, dass du lebst.“

„Ich…“ Er schüttelte leicht den Kopf und die Ahnung eines Lächelns spielte um seine Lippen. „Vertrau mir, mallos, Dol Guldur ist nicht der Ort, an dem ich sterben werde und jetzt führe uns hinein und wenn möglich noch schneller wieder hinaus.“

Das war wirklich schön, dass er sich so sicher war, dummerweise überzeugte es sie überhaupt nicht. Galina biss die Zähne zusammen und fasste ihr Schwert fester. Mit entschlossenen Schritten schlug sie einen der noch immer vertrauten Wege ein. Auch wenn es Glorfindel nicht gefiel, aber spätestens nach der dritten Abzweigung in den dunklen Gängen räumte der Elbenfürst seinen Platz an der Spitze und ließ sie vorgehen. Es war einfach zu mühsam, sich ständig von ihr dirigieren zu lassen und da warteten noch viele Abzweigungen und Kreuzungen auf sie. Dol Guldur war nach den Vorstellungen eines dunklen, fremden Geistes errichtet worden. Galina kannte jede Einzelheit seines verwirrenden Grundrisses, sie hatte die Teile der Festung viele Male in ihren ruhelosen Wanderungen durchstreift, auch wenn die Festung niemals so still gewesen war wie jetzt. 

Während sie sich auf diese Reise in ihre eigene Vergangenheit machte, wurde ihr zum ersten Mal klar, wie zerrissen Dol Guldurs Erbauer gewesen sein musste. Es gab Bereiche voller Eleganz in den Linien der Bodenmosaike und geschwungenen Decken. Dunkel und anders als in jedem elbischen Bauwerk, aber dennoch mit der Ahnung einer unglaublichen Schöpfungskraft. Gleich daneben, nur hinter einer Gangbiegung verzerrten sich die Wände, waren unterbrochen von kaum behauenem Fels, die Decken wurden niedrig und der Boden so uneben, dass man aufpassen musste, nicht ständig zu stolpern. 

„Wo willst du eigentlich hin?“ erkundigte sich Glorfindel nach einer ganzen Weile, die sie sie stumm durch die unteren Ebenen Dol Guldurs führte.

„Lass sie zufrieden“, kam es von Haldir, weil sie nicht antwortete.

Sie war ihm für die Hilfe dankbar, denn noch immer wusste sie nicht, was sie hier in der Festung suchte. Aus lauter Verzweiflung lenkte sie ihre Schritte zu den steilen Rampen, die in die höheren Bereiche führten. Dort weiter oben hatte sie gelebt, vielleicht fand sich trotz ihrer langen Abwesenheit in ihren privaten Räumen das, was sie hier verloren hatte. Zumindest nahm sie an, dass sie etwas Derartiges suchte und es dort war. Die schrecklichste Vorstellung für sie war, dass sie nach unten in die Folterkammern oder Gefängniszellen musste. 

„Ich hätte nicht gedacht, dass es hier Fenster gibt“, überlegte Elladan, als sie die Ebene erreichten, in der sich die Festung aus ihrem Felssockel löste und eine breite Galerie sich wie eine Spirale um den inneren Turm zu winden begann. 

„Sie sind von außen nicht zu erkennen, weil der Innenturm die gleiche Farbe hat wie die äußere Hülle“, erklärte Galina abwesend und ließ ihre Blicke aufmerksam über den Quaderboden gleiten, den eine gleichmäßige Staubschicht bedeckte. Nicht einmal die Spuren von Ungeziefer waren darin zu entdecken. Sie hatte zumindest die Abdrücke von Ratten oder Spinnen erwartet oder in den breiten Fensteröffnungen die Hinterlassenschaften von Krähen, die immer über der Festung gekreist hatten. Nichts war da und das beunruhigte sie. 

„Was ist los?“ fragte Glorfindel und hielt sie zurück. Aus schmalen Augen musterte er sie. „Irgendwas stimmt doch nicht.“

Eigentlich sollte sie sich ärgern, dass er sie bereits so gut kannte. Stattdessen bewegte sie unbehaglich den Kopf. „Hier ist absolut nichts.“

„Nichts?“ echote er. „Was meinst du mit nichts?“

„Sie meint die fehlenden Bewohner“, dolmetschte Haldir. „Und dabei insbesondere die mit vier Beinen oder mehr. Jedes verlassene Bauwerk wird von ihnen schnell heimgesucht.“

„Das ist Dol Guldur“, sagte Elladan leichthin. „Wer kommt hier schon freiwillig hin?“

„Außer uns“, brummte Elrohir.

Galina ging langsam weiter. „Er wird Vorkehrungen getroffen haben und ich habe keine Ahnung, welche das sind.“

„Wie beruhigend.“ Glorfindel fluchte leise, bevor er wieder sehr dicht zu ihr aufschloss. „Versuch bitte, unseren Aufenthalt hier ein wenig zu verkürzen, mallos. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl.“

Dafür war es jetzt zu spät, aber sie diskutierte lieber nicht mit ihm. Rascher und zielstrebiger als zuvor strebte sie einer der Ebenen auf halber Höhe des Innenturms zu. Sauron hatte seine eigene Art gehabt, ihr ihre Position klar zu machen. Sie war nicht so weit unten in der Hierarchie gewesen, dass er sie in die Basis der Festung verbannt hatte, aber auch nicht weit genug oben, um von den Schreien und dem Elend entfernt genug zu sein. Galina hatte nicht ein Detail des Weges vergessen. Ihr Zuhause für so lange Zeit… sie strich mit den Fingern leicht über einen in halber Höhe der Gangwand verlaufenden Sims, der von bösen kleinen Fratzen getragen wurde. 

Der Gang endete vor einer Doppeltür aus eisenbeschlagenem Holz. Ein Kunstwerk aus den Schmieden Dol Guldurs. Auf jedem Flügel war die Hälfte eines mächtigen Baumes aufgebracht, die beiden großen Handgriffe so geschickt eingearbeitet, dass sie auf dem Stamm gar nicht auffielen. Ein Schloss hatte die Tür nicht, das brauchte sie auch nicht. Galina hatte einiges in den Jahren hier gelernt und es gab andere Möglichkeiten, sich vor ungebetenen Besuchern zu schützen. Sie erinnerte sich dunkel, die Tür bei ihrer Flucht verschlossen zu haben, war aber nicht verwundert, dass nun einer der Flügel aufstand. „Jemand war in meinem Quartier“, murmelte sie und legte die Hand flach auf den Türflügel.

„Mädchen“, seufzte Elladan. „Du hast nicht wirklich geglaubt, dass sie auch nur einen Stein auf dem anderen lassen?“

„Ich weiß nicht, was ich geglaubt habe“, erklärte sie abwesend und drückte nun auch noch den anderen Flügel auf. Unter ihren Händen spürte sie zu ihrer Erleichterung noch eine vertraute Kraft und im gleichen Moment blitzte ein Ausweg aus dieser verfahrenen Situation in ihren Gedanken auf. „Aber ich hoffe, sie haben es nicht gefunden.“

„Gefunden, was?“ wollte Glorfindel sofort wissen.

„Eine Schatulle“, sagte sie spontan. „Es ist eine flache Schatulle.“

„Dann suchen wir mal“, befand Elrohir und schob sie zur Seite, um den weitläufigen Raum hinter der Tür zu betreten. 

Galina zögerte. Ihre Begleiter schienen anzunehmen, dass sie sich einfach nur scheute, hier wieder einzutreten. Sie ließ sie in dem Glauben, so falsch war es auch gar nicht. Unter dem Türbogen stehend beobachtete sie, wie der Ort, der Jahrhunderte ihr Zuhause gewesen war, nun von diesen Kriegern in aller Gründlichkeit untersucht wurde. Bis zu diesem Moment war alles erstaunlich unversehrt gewesen. Er musste dafür gesorgt haben, dass keiner seiner Lakaien die dreckigen Klauen nach den Kostbarkeiten ausgestreckt hatte, die sie im Laufe der Jahrhunderte um sich gesammelt hatte. Sehr viel Kunsthandwerk war darunter, das die Verbündeten Saurons aus Plünderungen und Überfällen herangeschafft hatten - von Menschenhand mit erstaunlicher Meisterschaft gefertigt und für den Handel gedacht. Galinas Blick fiel auf einen der Wandteppiche aus Esgaroth, auf dem sich der Berg Erebor erhob. Die Farben waren jetzt verblichen, aber sie erinnerte sich, dass sie ihn oft angesehen hatte, ohne wirklich zu verstehen, was Schönheit eigentlich war. Um ehrlich zu sein war ihr dieses Glücksgefühl, das die Eldar in Imladris angesichts solcher Kunstwerke immer empfinden konnten, heute noch fremd. Sie schätzte die Perfektion der Ausführung, bewunderte die Detailtreue, aber es machte sie nicht glücklich.

Galinas Blick glitt schließlich zu Glorfindel, der sich gerade eine Truhe am Fußende ihres breiten Bettes vornahm. Der Deckel knirschte leise, als er ihn hochhob und dann hineingriff, um ein dunkles Seidentuch beiseite zu schieben. Er würde keine Schatulle darin finden, nur Bücher in unterschiedlichen Sprachen. Obwohl er ihr den Rücken zudrehte, wusste sie, wie Enttäuschung über seine schmalen, ewig jungen und dennoch alten Züge gleiten würde. Sie kannte inzwischen viele seiner Regungen, seiner Gesten und konnte oft genug am Klang seiner Stimme genau einschätzen, was wirklich in ihm vorging. 

Langsam schob sie sich wieder aus dem Raum heraus. Ihre Begleiter waren zu sehr damit beschäftigt, schnell und effektiv jeden Winkel zu untersuchen, um diese geheimnisvolle Schatulle zu finden, die niemals existiert hatte. Lange würden sie nicht mehr dafür brauchen und es wurde Zeit, den Gedanken, der so plötzlich aufgetaucht war, auch in die Tat umzusetzen. Sie bemerkte schon, wie Glorfindel die Schultern straffte. Gleich würde er sich zu ihr umdrehen und sie fragen, wie diese Schatulle überhaupt aussah. Galina fasste die Griffe der Türflügel und zog zur Probe kurz an dem, der schon bei ihrer Ankunft offen gestanden hatte. Er ließ sich noch so leicht bewegen wie am Tag ihrer Flucht.

„Was…?“ Haldir war es, dem ihre Bewegung nicht entgangen war. „Galina!“

Nun war es endgültig zu spät. „Es tut mir leid“, flüsterte sie, bevor sie die Türen zuzog, die Hände auf die Fläche direkt vor ihr legte und die Worte raunte, die vor langer Zeit über den dünnen Mithrilkreis gelegt worden waren, der sich mit dem Schließen der Türen ebenfalls schloss. Sie lehnte kurz die Stirn gegen das kühle Metall und atmete tief durch.

„Das hättet Ihr nicht tun sollen, Herrin“, ließ eine unglückliche Stimme sie zusammenzucken und herumwirbeln.

Idhrenir…sie hatte einfach in ihrer Anspannung übersehen, dass er zur Rückendeckung im Gang zurückgeblieben war. Jetzt stand er mit hängenden Schultern vor ihr, das Schwert in seiner rechten Hand deutete mit der Spitze zu Boden, und schien nicht zu wissen, was er tun sollte. 

Galina musterte ihn einen Augenblick und versuchte abzuschätzen, wie sie diese ungeplante Schwierigkeit am besten aus dem Weg räumen konnte. Seit die Tür sich geschlossen hatte, wusste sie endlich, wohin sie gehen musste, um Antworten auf alle Fragen zu erhalten und sie hatte nicht vor, sich noch länger dabei aufhalten zu lassen. „Ich kann sie nicht mitnehmen“, erklärte sie gedehnt. „Keinen von ihnen. Versteht Ihr das?“

„Nein, Herrin.“

Sie würde ihn töten müssen. Dieser verdammte Narr! Die Zeit zerrann ihr zwischen den Fingern.

„Aber ich stehe in Eurer Schuld. Also werde ich hier warten und hoffen, dass Ihr auch wieder den Weg zurück findet.“ Ganz ruhig nickte er nun und trat einen Schritt zur Seite. „Haldir wird mich dafür eigenhändig bis in die Minen von Moria jagen, aber ich verdanke Euch allein, dass ich heute hier stehe, atme und meine Familie wieder in die Arme schließen konnte. Geht also und findet das, was Euch Frieden geben wird.“

Sie ignorierten beide die dumpfen Töne, die anzeigten, dass auf der anderen Seite der Tür wütende Fäuste versuchten zu öffnen, was auch der Kraft eines der ältesten auf Mittelerde lebenden Eldarfürsten nicht nachgeben würde. Als Galina an Idhrenir vorbeiging, verneigte er sich und sie hielt aus einem Impuls heraus an, um ihm den Schlüssel zuzuflüstern. 

„Das hättet Ihr ebenfalls nicht tun sollen“, seufzte er noch unglücklicher. „Jetzt habe ich keine Ausrede mehr, warum ich meinen Hauptmann nicht sofort wieder befreit habe.“

„Und ich weiß nicht, ob ich lebend wieder herkomme, Idhrenir“, erklärte sie. „Also muss ich leider diese Last auf Eure Schultern legen. Öffnet die Tür, wenn Ihr glaubt, dass ich schon zu lange fort bin.“

Sie ließ den Elben hinter sich und verließ diese Ebene mit schnellen Schritten. Es war ein weiter Weg hinauf in die Spitze des Turms. Rampen, Treppen und immer höhere Hallen, die sie durchqueren musste. Leere Hallen, denn der dunkle Herrscher hatte nie viel von unnötigem Zierrat gehalten. Sie wirkten durch ihre schiere Höhe und die Ornamente ihrer dunkel glänzenden Wände. Die Stille nahm Galina fast den Mut, die letzte Ebene zu betreten, vor der sie sich Zeit ihres Lebens immer gefürchtet hatte. 

Er ist fort, versuchte sie sich zu beruhigen und war dennoch sicher, dass das alleine nicht reichen würde, ihr Ziel zu erreichen. Ihre rechte Hand war so fest um den Griff ihres Schwertes geklammert, dass es wohl nur Hadhafangs besonderer Güte zu verdanken war, dass das Heft nicht brach. In der Stille vernahm sie jetzt ihren eigenen Herzschlag und ihre schnellen Atemzüge. Das letzte in einem Spitzbogen zulaufende Tor war zu durchqueren. Galina blieb stehen und starrte hinein in den dunklen Dom, in dessen Mitte die Lichtsäule noch immer in unbeirrbarer Vollendung den Ort markierte, an dem er zwischen Licht und Schatten gelebt hatte. Es zog sie dort hin und gleichzeitig war sie fast gelähmt vor Angst. 

„Geh“, murmelte sie und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Hier endete ihre Suche, über diesen Ring aus hellem Granit hinaus musste sie bis zu der breiten Steinbank, die jetzt verlassen war. Sie schaffte es bis auf wenige Schritte an den Ring heran und ihre Augen weiteten sich, als sie die wahre Quelle ihrer Reise entdeckte. Sie war fassungslos.

Ihre Gedanken rasten, als sie endlich bemerkte, dass ihre Atemzüge nicht die einzigen waren, die die Stille des Doms füllten. Galina fuhr herum und im nächsten Augenblick schlossen sich brutale Finger um ihre Kehle und rissen sie von den Füßen. 

„Er wusste, dass du zurückkommst.“ 

Galina vergaß, wo sie sich befand und was sie auf der Bank erwartete, sie bekam kaum Luft, ein siedendheißer Schmerz breitete sich an der Seite ihres Halses aus, wo die von Wargkrallen gerissene Wunde noch nicht völlig verheilt war. Und die ganze Zeit fühlte sie den stinkenden Atem ihres Angreifers in ihrem Gesicht. „Braken“, röchelte sie.

„Er wusste es“, wiederholte der Uruk’hai, der ihr so lange unterstellt gewesen war. Kein anderer Bewohner Dol Guldurs hatte sie so gehasst wie er. In seinen roten Augen stand pure Mordlust. 

Galina versuchte gar nicht erst, seine Hand von ihrem Hals zu lösen. Stattdessen holte sie mit dem Schwert aus, aber er fing den Hieb mit der freien Hand ab und schlug so stark gegen ihren Unterarm, dass Hadhafang aus ihren Fingern glitt und klirrend auf dem Mosaikboden landete. Zugleich verstärkte sich sein Griff um ihre Kehle und sie spürte, wie die alte Wunde wieder aufriss, seine spitzen Nägel dazu neue in ihr Fleisch gruben. Warmes Blut tränkte Elladans Halstuch, bis es an ihrer Haut klebte. 

Braken schüttelte sie leicht. „Ich musste hier auf dich warten. Hier in diesem verlassenen Bau, während du dich verkrochen hast.“

„Woher…?“ Ihr ging die Luft aus und sie verblutete, wenn sie sich nicht bald von ihm befreien konnte.

„Weil du nie ganz gegangen bist!“ brüllte er sie an. „Er hat gesagt, du musst den Teil deiner Seele finden, den er dir damals genommen hat. Deswegen war er sich sicher und ich durfte hier verrotten. Nicht einmal nach oben durfte ich!“

Keine Fußspuren…Sauron hatte an alles gedacht. Galina kam sich vor wie eine Schwachsinnige, die in eine fast schon zu eindeutige Falle hineintappte. Und sie hatte andere in Gefahr gebracht. Sie hatte Glorfindel in Gefahr gebracht! Der Gedanke ließ sie schwindeln. 

„Widerliche Elbenfratze!“ geiferte er und packte sie jetzt mit beiden Händen am Hals. „Ich werde das Leben aus dir rauspressen, bis gerade genug davon übrig ist, dass er den Rest von dir zerfetzen kann. Und danach nehme ich mir deine Freunde vor.“

Galina hatte keine Angst vor Braken, sie hatte auch keine Angst mehr vor Sauron, aber sie fürchtete um den einzigen Elben, der sie je hatte fühlen lassen, was Leben wirklich bedeuten konnte. Und wenn es das Letzte war, das sie noch vollbringen konnte, dann würde es die Rettung seines Lebens sein. In ihrer Zeit in der Festung hatte sie sich mehr als einmal mit Orks und auch den großen Uruk’hai angelegt. Sauron hatte sie nicht vor ihren Grobheiten geschützt und Galina früh gelernt, den mächtigen Kriegern der dunklen Hand Grenzen aufzuzeigen. Braken war um einiges größer als sie, sehr viel schwerer und vielleicht auch stärker, aber er war auch in erster Linie dümmer und unbeweglicher. Als er sie vor sich hielt, zog sie ihren Körper zusammen wie eine Feder. Dann streckte sie die Beine aus und rammte ihre Füße direkt gegen seinen riesigen Brustkorb. Die Luft wurde ihm aus den Lungen getrieben, seine Finger lösten sich etwas. Ihre Hände legten sich auf seine Schläfen und ihre Daumen waren gerade lang genug, sich in seine Augen zu drücken. 

Braken brüllte vor Schmerz und schleuderte sie von sich. Galina flog in hohem Bogen zur Seite, landete auf der rechten Schulter und rutschte dann über den polierten Boden bis sie mit dem Rücken gegen eine der aus der Wand heraus gemeißelten Halbsäulen prallte. Rote Nebel tanzten vor ihren Augen und ließen Braken wie einen verschwommenen, blutigen Schatten aussehen, der noch immer seinen Schmerz und die Wut herausschrie, während er halbblind nach ihr suchte. Mit dem Gefühl, jeden Knochen im Leib gebrochen zu haben, schob sie sich an der Wand hoch. Sie hustete, fasste sich an die Kehle und zuckte sofort zurück, als ihre Finger das blutgetränkte Tuch berührten. 

„Ich werde dich töten!“ Braken war zu wütend, um sich noch länger an den Befehl seines Herrn halten zu wollen. Sauron würde nur ihre Überreste erhalten, wenn Braken sie noch einmal in die Finger bekam.

Galina sammelte ihre verbliebene Kraft und machte sich auf eine erneute Attacke gefasst, als sie wenige Schritte entfernt Hadhafang auf dem Boden entdeckte. Braken stürmte bereits auf sie zu, jetzt mit einem Skimitar in der einen und einem Dolch in der anderen Hand. Beide waren schmierig vor Gift und jede noch so kleine Verletzung würde sie endgültig in Mandos’ Hallen schicken. Sie ignorierte die schmerzenden Knochen, die überanstrengten Muskeln und warf sich in Richtung ihres Schwertes. Galina landete auf dem harten Boden, die Arme ausgestreckt und in dem Moment, in dem die Spitze seines Krummsäbels zwischen ihren Füßen mit einem hässlichen Geräusch in den Boden einschlug, schlossen sich ihre Finger um Hadhafangs Griff. Sie drehte sich auf den Rücken, setzte die Füße auf und sprang wieder auf die Beine. Hadhafang schien nur darauf gewartet zu haben, sich in Brakens Körper bohren zu können. Galina stürzte nach vorne, rammte das Schwert so tief in Brakens Mitte, dass es zwischen zwei Wirbeln sein Rückgrat durchtrennte und in seinem Rücken wieder austrat. 

Zuckend sank ihr Angreifer zu Boden, das Schwert immer noch in sich. Sie selber hatte es losgelassen und stand nun schwer atmend über ihm und beobachtete seinen Todeskampf. Es erfüllte sie nicht einmal mit Genugtuung, dass zwischen seinen Fingern das Blut aus der Bauchwunde sprudelte und der Hass in seinen Augen langsam durch die Erkenntnis abgelöst wurde, ein halbes Jahrtausend gewartet zu haben, um dann doch durch ihre Hand zu sterben. 

Als das unheilvolle Licht in seinen Augen erlosch, wandte sie sich ab und taumelte wieder auf den Granitkreis zu. Braken war nicht der schlimmste Feind, der sie hier erwartete, nur eine kleine Überraschung des dunklen Herrschers. Ein unerfreuliches Ornament, von dem er wahrscheinlich nie angenommen hatte, dass es sie wirklich aufhalten konnte. Seine eigentliche Gabe, dieses böse, grausame und wunderschöne Geschenk ruhte unbeeindruckt von allem auf der schlichten Steinbank und reflektierte nicht einmal das Licht, das so hell von oben durch die Öffnung des Turms fiel. 

Galina zögerte noch einen Moment, dann setzte sie den Fuß hinter die Kreislinie. Es wunderte sie nicht einmal, dass ein leichtes Kribbeln von ihrem Fuß aus ihren ganzen Körper erfasste. Das hier war sein ureigener Bereich gewesen, sie glaubte nicht, dass er sich je an einem anderen Ort der Festung aufgehalten hatte. Sauron brauchte keinen Platz, an dem er Ruhen oder Nachdenken konnte. Er war überall zugleich und dennoch immer hier gewesen. Jetzt war der Dom leer und nur ihr alter Weggefährte wartete auf sie. Mit jedem Schritt ließ das Kribbeln nach und machte einer schmerzenden Sehnsucht Platz, endlich wieder die Hände um den wunderbar gearbeiteten Griff zu legen, obwohl sie sich nur zu deutlich erinnerte, wie grausam zuletzt jede Berührung damit gewesen war. 

Geschwächt durch den Blutverlust und verzweifelt, weil sie nicht die Kraft hatte, diesem Ruf zu widerstehen, sank sie vor der Bank auf die Knie und starrte auf ihr Schwert, das immer noch das Licht genauso in sich aufsaugte wie alles Leben, mit dem es je in Berührung gekommen war. Je länger sie es anstarrte, desto deutlicher wurden die Veränderungen an ihm. Jemand hatte es aus der aufwändigen Lederscheide gezogen und auf den hellen Stein gelegt. Früher hatte seine Klinge geglänzt. Sie erinnerte sich, wie sie Elrohir davon erzählt hatte, von diesem blauschwarzen Schimmer, den sie sonst nur von Rabenfedern kannte. Aber jetzt war sie matt, wenn auch sicher nicht stumpf. Immer noch tiefschwarz, aber beinahe tot, als hätte ihm die Zeit zugesetzt, die lange Trennung.

Aus Galinas Kehle kam ein verzweifeltes Lachen, das umso lauter in der Stille des Doms wirkte. Wieviele hatte sie mit dieser Klinge getötet? Sie konnte nicht einmal annähernd eine Zahl nennen, nur an das letzte Leben erinnerte sie sich zu gut. Estarhil war mit Díngur in seinem Körper gestorben. Sie sollte es nehmen und zerbrechen. Müde schüttelte sie den Kopf. Dies war kein gewöhnliches Schwert, die Kräfte, die bei seiner Erschaffung am Werk gewesen waren, würden sich nicht so einfach zerstören lassen. 

Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie die Hand ausstreckte und ihre zitternden Finger über dem langen, mit elbischen Rankenornamenten geprägten Griff hingen. Sie hatte gedacht, sie würde den Teil von sich, der zu so abgrundtiefen Grausamkeiten fähig gewesen war, zusammen mit dieser Waffe in der Festung zurücklassen und nun kniete sie hier und ihre Finger krümmten sich, bis sie das gewickelte Leder berührten. 

Der Schmerz kam sofort und er ging ihr durch und durch. Das war schlimmer als alles, was sie jemals an körperlichen Leiden erduldet hatte. Díngur hatte ein halbes Jahrtausend gewartet, sie mit allem zu überschütten, was es in ihrem Namen jemals an Grauen verbreitet hatte. In rasender Folge sah sie die Bilder. Ein Waldmensch war der erste gewesen, der Díngur zu spüren bekommen hatte, viele andere folgten. Menschen, Elben. Sie hatte nichts dabei empfunden und während sie wimmernd vor der Steinbank lag, erkannte sie auch den Grund dafür. Alles, was sie an Mitgefühl in sich getragen hatte, war von ihm in dieses Schwert gelegt worden. Gefangen in einer Hülle aus Metall und zum Schweigen verdammt, bis ihr Vater ihr den Funken von Empfindungen zurückgegeben hatte.

Sie erinnerte sich an alles, auch an die Zeit vor der Dunkelheit. Haldir, gütiger Eru, nun wusste sie, warum er sie so milde behandelte. Der Goldene Wald und die brennenden Dörfer der Waldmenschen, Handelskarawanen, die in panischer Flucht davonstürmten, um am Ende nur noch durch die verwesenden Kadaver von ihrem Schicksal zu zeugen, die sanfte Stimme ihrer Mutter, die im Schein der Lampen eine Geschichte erzählte. Soviel Tod und soviel Schönheit.

Galina  hatte in Bruchtal nur in einer Nacht des Jahres das Grauen ihrer Vergangenheit wirklich fühlen können und selbst diese Ängste waren jetzt nichts im Vergleich zu der Schuld, die in ihrer wieder geeinten Seele wütete. Zugleich stürzten die Mauern ein, die sie davon abgehalten hatten, Glorfindel als das zu erkennen, was er wirklich war. Mit einem Lächeln und auch in Tränen aufgelöst lehnte sie sich gegen die Bank und ließ die Schrecken und Schönheiten ihres ganzen Lebens wie einen vielfarbigen Sturm in ihrer Seele toben.

Es würde vergehen und dann hatte sie noch Hadhafang, um endlich dem Ganzen ein Ende zu setzen. Díngur hatte zuviel ertragen müssen, um ihm jetzt noch diesen letzten Dienst zumuten zu dürfen.

*

***

*

22. Kapitel: Das Ende des Weges 
*
Die Arme vor der Brust verschränkt stand Haldir an einen der Bettpfosten gelehnt und wartete geduldig darauf, dass Glorfindel seine erste Wut abgebaut hatte und sie sich vernünftig Gedanken darüber machen konnten, wie sie das Hindernis dieser Tür überwinden konnten. Bislang jedenfalls hämmerte der Elbenfürst mit den Fäusten gegen das von Mithril durchzogene uralte Holz und erging sich dabei in Verwünschungen, die Galina und Idrenhir gleichermaßen betrafen. Soweit es Idhrenir betraf hatte Haldir nicht vor, ihn Glorfindel zu überlassen – der Galadhel würde nur ihm selber Rede und Antwort stehen und wenn Galina ihn nicht gerade halbtot vor der Tür hatte liegen lassen, gab es kaum eine Ausrede, die ihn vor Haldirs Zorn würde schützen können. In der Zwischenzeit allerdings mussten sie einen Weg hinaus finden, um zu verhindern, dass sich Galina nun endgültig umbrachte. Diese ganze Reise nach Dol Guldur war eine riesige von langer, langer Hand geplante Falle, um Galina für ihre mangelnde Loyalität gegenüber Sauron zahlen zu lassen. Mit ihrem Leben...soviel stand  für Haldir fest. 

„Wir haben einen Plan.“ Elrohir stellte sich zu ihm, den Blick auf Glorfindel gerichtet. „Elladan meinte, die Außenhaut des Turms ist zerklüftet genug, dass er es bis zum nächsten Fenster schafft und uns dann von außen befreit.“

„Die Tür hat einen Mithril-Zauber“, erinnerte ihn Haldir.

„Sie wird das Wort Idhrenir gesagt haben. Galina würde uns nicht ohne den Schlüssel zurücklassen.“

Nein, das würde sie nicht und Idhrenir würde deswegen noch ein paar Jahre länger ausschließlich Dienst an der Ostgrenze des Goldenen Waldes schieben dürfen. Haldir musterte einen Augenblick mit leicht zur Seite geneigtem Kopf die Zwillinge. Er konnte nicht behaupten, dass ihm die Vorstellung behagte, dass einer von Elronds Söhnen auf der Außenseite Dol Goldurs herumkletterte. Wer wusste schon, welche Gefahren dort wiederum auf ihn lauerten. „Elladan traut es sich zu?“

„Welche Wahl haben wir?“ war die Gegenfrage. „Idhrenir wird uns zwar irgendwann befreien, aber es ist nicht unser Leben, um das ich mich sorge.“

„Wohl wahr“, seufzte Haldir, der sich gerade jetzt an jeden anderen Ort wünschte, nur nicht an diesen hier. „Glorfindel..?“

Der Angesprochene schlug gerade eben erneut gegen die unüberwindbare Tür. Wahrscheinlich waren seine Fäuste trotz der Handschuhe bereits blutig, aber Zorn konnte Schmerz eine sehr lange Zeit überdecken. 

„Glorfindel!“ 

Endlich fuhr der Elbenfürst herum und selbst Haldir zuckte kaum merklich zusammen, als er in Glorfindels Augen erkannte, wie wütend er wirklich war. Seine Gefühle für Galina waren also so tief, dass sie sogar die Gelassenheit vieler Jahrtausende aufbrechen konnten. „Was?“

„Hör auf damit“, befahl Haldir trotzdem ruhig. „Du wirst diese Tür nicht mit Gewalt öffnen können, nicht mit dem Mithril-Zauber darauf. Elladan wird versuchen, über die Fenster von außen zurück in den Gang zu gelangen und er wird Idhrenir dazu bringen, sie zu öffnen.“

Es war nicht genau zu verstehen, was Glorfindel murmelte, aber irgendwie hatte es etwas mit einem todgeweihten Galadhel zu tun. Nûrael gab einen erstickten Laut von sich, war aber klug genug, ansonsten einfach schräg hinter Haldir in Deckung zu bleiben. Elladan jedenfalls deutete Glorfindels Kopfbewegung in Richtung des Fensters kurzerhand als Zustimmung und beeilte sich, das Unternehmen sofort auszuführen. Während er über den Sims hinaus in die schwindelerregende Höhe dieses Turmes glitt, verzichtete Haldir darauf, sich wie Elrohir an die Fensteröffnung zu stellen und den Weg des Halbelben draußen auf dem Sims zu verfolgen. Elladan brauchte kaum Unterstützung dabei. Er war erfahren und geschickt. Wenn es keine unvorhergesehenen Überraschungen gab, würde er nicht lange benötigen, um durch ein anderes Fenster in einen nicht von einem Zauber verschlossenen Raum zu gelangen und Idhrenir mit der ganzen Autorität eines wahren Fürstensohnes davon zu überzeugen, diese verdammte Tür zu öffnen. 

„Was denkst du, wohin sie gegangen ist?“ Glorfindel klang überraschend gefasst, als er sich zu ihm gesellte. 

„Ich weiß es nicht“, antwortete Haldir. „Aber ich denke, es sollte ausreichen, ihren Fußspuren zu folgen.“

Glorfindel schien ihm gar nicht zugehört zu haben. „Wenn etwas sie hierher zurückgezogen hat, dann wird es Sauron selber gewesen sein“, spekulierte er düster. „Wir werden sie sicher weiter oben im Turm finden. Dort, wo er sich aufgehalten hat.“

„Wahrscheinlich.“

„Er kommt gut voran“, verkündete Elrohir vom Fenster aus und lehnte sich wieder hinaus, um seinen Bruder im Auge zu behalten.

Die beiden anderen an der Tür hörten ihn zwar, ignorierten ihn aber gleichermaßen. Jeder von ihnen war in eigenen Gedankengängen verfangen, sicherlich zum Teil ähnlich, aber aus völlig anderen Beweggründen, wobei Haldir eine recht genaue Vorstellung davon hatte, an welchen Stellen sie ganz deutlich voneinander abwichen. „Wir hatten diese Unterhaltung bereits, mein Freund, aber irgendwie scheint sie sich immer zu wiederholen. Ich weiß, was in dir vorgeht, aber ich warne dich.“

Glorfindel fixierte ihn einen Moment, der Zorn in seinem Blick war noch da, wenn auch nicht mehr so stark. Dafür umspielte ein eher freudloses Lächeln seine Lippen. „Ich könnte ihr nicht einmal Leid zufügen, wenn sie mit dem Messer auf mich losgehen würde. Mach dir keine Sorgen, ich will sie einfach nur noch in einem Stück und lebend hier raus haben.“

„Du verlierst regelmäßig die Fassung, wenn es sie betrifft.“

„Ja.“

Diese Antwort war so unerwartet knapp, dass Haldir ihn verblüfft ansah. Wenn Glorfindel noch mehr dazu zu sagen gehabt hatte, so blieb es dennoch verborgen, denn in diesem Moment kam ein zufriedener Laut von Elrohir. „Jetzt ist er verschwunden“, verkündete er.

Haldir hätte sich gerne über diese Nachricht gefreut, aber Nûrael, der zur Zeit einen möglichst großen Abstand zu Glorfindel vorzog, hatte dessen Platz an der Tür eingenommen und runzelte soeben sorgenvoll die Stirn. Mit wenigen Schritten waren sie bei ihm und wären sie zuvor nicht so in ihren eigenen Überlegungen gefangen gewesen, wären ihnen bereits aufgefallen, dass Geräusche durch das Türblatt drangen, die nichts Gutes verhießen. Haldir hatte schon zu oft in seinem langen Leben das Aufeinandertreffen elbischer Klingen mit denen der Orks vernommen, um sich Illusionen zu machen. 

„Ein halbes Dutzend“, schätzte Nûrael und rüttelte verzweifelt an den Griffen der Tür. 

„Er sollte sie jetzt wirklich öffnen“, stieß Glorfindel mit zusammengebissenen Zähnen hervor und hielt bereits sein Schwert in der Hand. „Allerspätestens jetzt!“

Als hätte ihn der Galadhel auf der anderen Seite gehört, ließen sich die Eisenringe der Schlösser endlich drehen und ohne langes Zögern zog Nûrael beide Türflügel nach innen auf. Ein Fehler, erkannte Haldir sehr schnell, als ihnen Idhrenir mit tiefen Stichwunden im Rücken entgegenfiel. Er starb, noch während sein Freund ihn auffing und in den Raum zog. Sie würden ihn später betrauern und ihm danken, weil er mit in den letzten Momenten seines Lebens noch die Geistesgegenwart besessen hatte, den Zauber der Tür aufzuheben. Bis dahin jedoch war es bedeutend wichtiger, die Uruk’hai zurückzuschlagen, die der Grund für sein Ende gewesen waren. 

Haldir fluchte. Ein Kampf hier in der Enge dieses Raumes, womöglich noch mitten im Gang war selbst für ihn unbekanntes Terrain. Was sie nun brauchten, war eine gute Strategie.

„Angriff!“ donnerte Glorfindel und drängte nach vorn, ohne darauf zu achten, ob die anderen ihm auch folgten.

Haldir schob seine Überlegungen beiseite. Wenn hier jemand mit ihnen im Raum war, der Erfahrungen mit wirklich aller Art von Kampf hatte, dann war es sicherlich dieser wiedergeborene Elbenfürst und auch wenn es im ersten Moment wie Wahnsinn erschien, sich diesen Kreaturen ohne Nachdenken entgegenzuwerfen, so zeigte sich schnell der Vorteil in Glorfindels simpler und blutiger Strategie.

Der Gang war nicht schmal, aber dennoch reichte er nur aus, dass je zwei der Uruk’hai nebeneinander Position beziehen konnte. Breit wie Schränke und auch fast genauso unbeweglich mit ihren muskelbepackten Gliedern, die zudem noch in unförmigen Phantasierüstungen steckten, behinderten sie sich gegenseitig mehr, als sie sich von Nutzen waren. Während Haldirs direktes Gegenüber mit dem langen Skimitar so weit ausholte, dass die Spitze gegen die Decke schlug und jeden kraftvollen Hieb verhinderte, warf sich Haldir nach vorn und bohrte sein Schwert durch die Rüstung hindurch in den Leib des Angreifers. Er stemmte sich gegen den Uruk’hai, bis er sich sicher war, dass die Klinge im Rücken wieder ausgetreten war, bevor er sie mit einem Ruck drehte. 

Haldir ignorierte den Todeskampf seines Gegenübers, weil er über dessen Schulter hinweg nicht nur vier Uruk’hai sondern einige mehr zählte.

„Weitere sechs“, rief er in Glorfindels Richtung, damit dieser dem eigenen Gegner endlich ein Ende bereitete. „Tändel nicht rum!“

„Es entspannt“, knurrte Glorfindel und zog dem eigenen Gegner die baumstammdicken Beine unter dem Körper weg, um sich dann über ihm aufzubauen und ihm dann das Schwert heftig in die Brust zu stoßen. 

Elrohir stürmte durch die entstandene Lücke über die toten Körper hinweg, dicht gefolgt von Glorfindel. Nûrael wollte ihnen folgen, aber Haldir kannte die Schwertkünste seines Galadhel gut genug, um ihn mit einer Handbewegung aufzuhalten. „Bogen!“ befahl er knapp. „Rückendeckung.“

Mit allen Anzeichen der Erleichterung ging Nûrael vor der nun weit offen stehenden Tür in Stellung, einen Pfeil bereits in der Sehne. Egal wie groß das Kampfgetümmel nun noch würde, sein Pfeil fand in jedem Falle das Ziel, wenn einer der Schwertkämpfer in Schwierigkeiten geraten würde. Vorerst sah es jedoch kaum so aus. Während Elrohir gerade seinen ersten Gegner bezwang, hatte Glorfindel schon den nächsten niedergemacht. Anstatt sich jedoch auf den Uruk’hai dahinter zu stürzen, nahm der Elbenfürst plötzlich zwei Schritte Anlauf, ließ sich im Lauf auf die Seite fallen und rutschte durch die Beine von Saurons Schergen hindurch. Haldir zuckte unwillkürlich zusammen, weil Glorfindel sein Schwert mit der Schneide nach oben über sich gehalten hatte und der Uruk’hai sofort wie am Spieß anfing zu schreien. 

„Gütiger Eru“, hauchte Elrohir, der das Manöver ebenfalls beobachtet hatte. „Heute ist er wirklich schlecht gelaunt.“

Und wer wollte es ihm verdenken? Haldir jedenfalls verspürte gerade in diesem Moment ebenfalls wenig Gelassenheit und Frohsinn, denn der schwerverletzte Uruk’hai, den Glorfindel ihm da hinterlassen hatte, war vor Schmerzen wie von Sinnen. Selbst als er dem Beserker den Schwertarm vom Körper trennte, minderte das nicht seine blinde Raserei und erst ein Stich mitten ins Herz beendete das Elend. Als Haldir ihn getötet hatte, standen von den insgesamt acht Uruk’hai nur noch zwei auf den Beinen. Auf einen davon wollte sich Glorfindel gerade stürzen, doch bevor er überhaupt in seiner Reichweite war, ging plötzlich ein Zittern durch die eben noch so kampflustige Gestalt, dann war in seiner Körpermitte die mit schwarzem Blut verschmierte Spitze eines Elbenschwertes zu erkennen. Der Uruk’hai fiel Glorfindel tot vor die Füße und hinter ihm war nun Elladan zu sehen, der eine leichte Verbeugung andeutete. Auch der letzte von Saurons Kriegern hatte sich keinen guten Tag ausgesucht, denn fast zeitgleich mit seinem Kumpanen wurde er nach hinten geworfen. Aus einem der Sehschlitze seines Helms ragte der Schaft eines lorischen Pfeils heraus, der sich tief in sein Auge und sein Hirn gebohrt hatte. Haldir warf einen Blick zurück zu Nûrael, den der Galadhel ruhig erwiderte. ‚Für Idhrenir‘ formten seinen Lippen und Haldir nickte zustimmend.

„Waren das alle?“ Glorfindel blickte um sich. 

„Scheint so“, nickte Elladan und wischte das schwarze Blut von seiner Klinge. 

„Wo warst du so lange?“

„Das nächste Fenster lag in der Ebene unter dieser hier. Dieser Turm hat nicht gerade viele Fenster“, entschuldigte sich Elronds Erbe hastig. „Es dauerte etwas, bis ich den Weg nach oben fand.“

Einen langen Atemzug fixierte ihn Glorfindel mit einem Gesichtsausdruck, der fast schon beleidigend genannt werden konnte, doch Elladan war klug genug, die momentane Verfassung seines Freundes und Mentors bereits als Entschuldigung zu akzeptieren, bevor dieser selber es wohl erkennen würde.

„Nach oben!“ befahl Haldir und Glorfindel erwachte aus seiner Starre, um mit dem immer noch gezogenen Schwert loszulaufen. Haldir achtete darauf, in seiner Nähe zu bleiben. Keiner von ihnen wusste, was sie in der Turmspitze erwartete, doch die Attacke der Uruk’hai verhieß nichts Gutes.

„Er hat sie erwartet“, murmelte Glorfindel unterwegs. „Eru alleine weiß, wie lange diese Uruk’hai schon hier versteckt waren, um sie wieder einzufangen.“

„Dann muss er sich aber sehr sicher gewesen sein, dass es sie wieder hierherzieht“, überlegte Haldir. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was sie angetrieben hat.“

„Wir werden es bald erfahren“, orakelte Glorfindel düster. 

Auch wenn sie es eilig hatten, waren sie vorsichtig genug, sich an jedem Abzweig zu vergewissern, dass dort nicht noch weitere Uruk’hai lauerten. Möglich konnte es eigentlich nicht sein, denn bis auf die kaum sichtbaren Spuren Galinas war nirgendwo der Abdruck schwerer Stiefel zu erkennen. Andererseits galt das auch schon für die Wegstrecke, die sie vom Fuß der Festung aus zurückgelegt hatten und dennoch waren diese Uruk’hai da gewesen. 

Je höher sie kamen, desto seltener wurden die Abzweigungen. Dafür veränderte sich der Turm, die Architektur wurde zu düsterer Eleganz und verriet, das Schönheit auch Sauron einst nicht fremd gewesen sein konnte. Auch wenn sie kein wirkliches Auge dafür hatten, war allen klar, dass sie nicht mehr weit von dem Ort entfernt waren, an dem der jahrtausendealte Feind für lange Zeit gelebt hatte. Empfänglich für die Welt hinter der, die man mit den Händen fühlen konnte, breitete sich ein unbehagliches Gefühl unter den Eldar aus und selbst Glorfindel schien sich zwingen zu müssen, mit der gleichen Entschlossenheit weiterzugehen, als der Gang sich seinem Ende näherte und vor ein hohes Spitzbogentor führte, dessen linker Flügel ein Stück nach innen gedrückt war. 

„Sie ist nicht alleine“, stellte Elrohir fest und deutete auf eine zweite Spur vor ihnen. „Die Abdrücke kamen aus dem Nichts einer Wand. Es muss einen geheimen Gang geben.“

„Aber wer auch immer ihn benutzt hat, war alleine“, sagte Haldir nach kürzer Prüfung der Spur. „Ein einzelner, sehr schwerer Kämpfer mit eisenbeschlagenen, großen Stiefeln.“

„Ein Uruk’hai“, nickte Glorfindel und legte die Hand auf den Torflügel, um ihn energisch aufzustoßen. Im nächsten Moment kam ein Laut von seinen Lippen, der allen anderen einen Schauer über den Rücken trieb. Leid, Entsetzen und Zorn hatten sich zu einem gequälten Atemzug vermischt, bevor ihm das Schwert entglitt und er durch das Tor lief. Gleich darauf erkannte Haldir den Grund für Glorfindels Reaktion. Inmitten dieses düsteren, beeindruckenden Domes, genau in einer Säule aus Licht, das von oben durch die Decke fiel,  kauerte Galina zusammengesunken vor einer schmucklosen Steinbank. Ihre Stirn ruhte auf ihrem Arm und Blut tropfte aus der Seite ihres Halses erst auf die Bank, um von dort weiter auf den dunklen Steinboden darunter zu fließen, wo es eine grausig-schöne rotglänzende Lache bildete.  

„Oh Eru“, stöhnte Elladan unterdrückt. 

Haldir schwieg. Während er den Raum durchquerte, verbanden sich die Einzelheiten zum Bild eines Kampfes – zuerst zwischen Galina und dem Uruk’hai, der wahrscheinlich für die erneut aufgerissene Wunde an ihrem Hals verantwortlich war, danach der eigentliche Kampf, ausgelöst von diesem exotischen, schwarzen Schwert, das sie noch immer in ihrer rechten Hand hielt. Solche Gegenstände hier an diesem Ort hatten ihre eigenen Kräfte und wie es schien, hatte sie sie zu spüren bekommen.

Glorfindel fiel neben ihr auf die Knie und zog sie in seine Arme. Eine Hand presste er auf die Wunde an ihrem Hals, als würde das alleine reichen, ihr wieder Leben einzuhauchen. 

Ein kaltes Gefühl hatte Haldir durchflutet, bevor er sich der Bank weit genug genähert hatte, um ihre flachen, langsamen Atemzüge erkennen zu können. Viel Blut strömte zwar aus der Wunde, aber auch das war nur ein Zeichen, dass doch noch ein letzter Rest Leben in ihr steckte. Glorfindel wusste es ebenso und als er den Kopf  hob und sein Blick auf den Haldirs traf, hatte dieser keinen Zweifel, was der Elbenfürst nun tun würde. Wahrscheinlich war es ohnehin der einzige Weg, sie noch zu retten. Unwillkürlich senkte er die Lider, als Glorfindels elbische Lichtgestalt jeden Winkel dieses Doms mit der strahlenden Helligkeit einer reinen Seele flutete. Er zog Galina mit sich und die Schatten, die noch auf ihr lasteten, verblassten ebenso schnell wie der Kadaver des Uruk’hai bei der Berührung durch das Licht zu Staub zerfiel. Für Galina war es sicherlich das erste Mal, dass sie in dieser Form existierte. Glorfindel hielt sie fest und sie war kaum vor ihm zu erkennen. Ohne darauf zu achten, ob seine Begleiter ihm folgten, verließ er mit ihr diesen Ort, an dem sie zum Schluss fast doch noch ihr Leben verloren hätte. 

„Lindir hat zwar schon besungen, wie es ist, wenn die großen Fürsten ihre Lichtgestalt zeigen, aber das war schon beeindruckend“, meinte Elrohir und schüttelte immer noch ein wenig fassungslos den Kopf. „Kann Galadriel das auch?“

„Ja.“ Aber so beeindruckend ist selbst sie nicht, ergänzte Haldir im Stillen. 

„Was machen wir damit?“ wollte Elladan wissen und hob vorsichtig Galinas Schwert vom Boden auf. „Das ist das eigenartigste Schwert, das ich je gesehen habe. Die Klinge scheint aus schwarzem Glas zu sein. So hatte sie es gar nicht beschrieben.“

Sein Bruder zuckte die Achseln und reichte ihm die ebenso fremdartige, wie schöne Scheide, die noch immer auf der Bank lag. „Das soll sie später entscheiden. Sichere es besser. Ich erinnere mich, dass von Gift die Rede war.“

„Früher vielleicht“, widersprach Elladan und untersuchte die glänzende Klinge etwas genauer. 

„Ich schlage vor, wir besprechen das an einem anderen Ort“, knurrte Haldir mit leichter Ungeduld. Eru allein wusste, wohin Glorfindel Galina gebracht hatte, in der Halle zeigte ein rötlicher Schimmer der Lichtsäule an, dass sich der Tag dem Ende näherte und außerdem wartete noch die traurige Pflicht auf sie, den Leichnam Idhrenirs zu holen und weg von diesem verfluchten Ort zu bringen. 

Auf einmal hatten es alle eilig, Dol Guldur hinter sich zu lassen und so trafen sie noch vor Einbruch der Nacht im verfallenen Dorf der Waldmenschen ein. Weiter hatte Glorfindel es auch nicht geschafft.

„Sie ruht“, erklärte er zur Begrüßung. 

„Und die Wunde an ihrem Hals?“ fragte Elladan zögernd.
Glorfindel machte eine beruhigende Geste. Erst als Elronds Söhne und Nûrael mit dem  in seine Decke eingewickelten Körper des bedauernswerten Idhrenir bereits in der verfallenen Hütte verschwunden waren, fiel die selbstbewusste Haltung von ihm ab und er fuhr sich mit gespreizten Händen durch die Haare, während er tief seufzte. Haldir wartete mit hochgezogenen Brauen darauf, dass er nun einen ehrlicheren Bericht über den Zustand seines Patenkindes bekam.

„Ich weiß nicht, wie Sauron es bewerkstelligt hat, aber er hatte ihr einen Teil ihrer Seele genommen“, sagte Glorfindel schließlich gedämpft.

„Das ist schlimm.“ Was sollte Haldir auch dazu sagen? Eigentlich war es sogar unaussprechlich grausam, aber das wusste Glorfindel auch ohne eine entsprechende Bemerkung.

„Nein, viel schlimmer ist, dass sie diesen Teil nun zurück hat“, korrigierte der Elbenfürst ihn düster. „Der einzige Grund, warum sie nicht schon vor vielen Jahrhunderten aus diesem Leben geschieden ist, liegt genau darin verborgen. Sie konnte gar nicht ermessen, wie entsetzlich das Leben war, das sie führte. Vielleicht war noch ein Rest Erkennen vorhanden und wurde durch ihre Eltern weiter gestärkt, aber wirklich verstanden hat sie es erst dort oben in der Festung. Ich habe es gesehen, Haldir, als ich sie an mich gebunden habe, und jetzt frage ich mich, ob ich oder überhaupt irgendjemand stark genug sein kann, sie in diesem Leben zu halten.“

Haldirs Blick glitt von ihm zur Hütte und langsam wieder zurück. Er verstand nun, warum die Herrin des Lichts so traurig gewirkt hatte, als sie ihm befahl, Galina ihren Weg bis zum Ende gehen zu lassen. Sie musste gewusst haben, dass dort die Begegnung mit einem Teil von sich sie an ihre Grenzen bringen würde. Haldir machte sich keine Illusionen darüber, dass es genug Taten in ihrem Leben gab, von denen jede einzelne wohl ausreichte, eine gewöhnliche Elleth sofort dahinschwinden zu lassen.

Allerdings war Galina alles andere als eine gewöhnliche Elleth. Das bewies sie schon am nächsten Tag. Als hätte es die Geschehnisse in der Festung nie gegeben, als hätte es überhaupt die letzten Wochen nicht gegeben, war sie als eine der ersten auf den Beinen. Der überraschend unversehrte Eindruck lag sicherlich daran, dass Glorfindels Kraft nun ein Teil von ihr war. Wie sehr das Zurückliegende sie verändert hatte, war allerdings ebensowenig zu übersehen. Sie sprach wenig, ihr Gesichtsausdruck zeigte kaum mehr als eine stille Gleichgültigkeit gegenüber allem und jedem. Sie stand ruhig dabei, als sie Idhrenir in sicherer Entfernung zum Düsterwald in der Ebene bestatteten und als Haldir ihrem Blick über den Erdhügel hinweg begegnete, fröstelte es ihn leicht, denn der Ausdruck in ihren sonst so verräterischen Goldaugen war völlig ohne jede Gefühlsregung. 

„Das täuscht“, widersprach ihm Lady Galadriel einige Tage später, nachdem sie alle in Caras Galadhon eingetroffen und die Begrüßung durch sie und Celeborn vorüber war. Den Gästen aus Imladris waren Quartiere zugewiesen worden und Haldirs Brüder hatten es übernommen, Galina abzuholen, um sie mit ihrer alten Heimat vertraut zu machen. „Ihr innerer Aufruhr kostet unglaublich viel Kraft und wenn Glorfindel nicht getan hätte, was er nunmal getan hat, würde sie selber als einzige Quelle dieser Kraft sicherlich nicht ausreichen, auch nur einen Tag länger am Leben zu bleiben.“

Bei diesen Worten runzelte Celeborn die Stirn und ein grimmiger Blick traf Haldir. Wenn der Herr Lothloriens eines hasste, dann schon den bloßen Gedanken daran, dass ein Eldar starb und das womöglich auch noch aus freiem Willen. „Sie ist zuhause. Das wird die Wunden heilen.“

„Denkst du also?“ Galadriel lächelte ein wenig. „So einfach ist das nicht, mein Lieber, auch wenn der Wald eine Wohltat für sie sein wird. Es betrübt mich zwar, aber sie ist kaum heimgekehrt, das wird sie hier nie. Nein, wir werden sie bald wieder ziehen lassen müssen, auch wenn dir dieser Gedanke nicht gefällt.“

„Sie braucht einfach nur Zeit“, war von Celeborn noch zu hören, bevor er sich abrupt umdrehte und hinausstürmte. 

Wenn es nach Haldir gegangen wäre, hätte sie alle Zeit der Welt bekommen, aber ihm schwante, dass weder er noch Celeborn dies zu entscheiden hatten. Es wunderte ihn nicht einmal, dass er einige Stunden später Glorfindel über eine der Brücken zwischen den Mellyrn marschieren sah, die genau auf den Gästetalan zuführte, in dem Galina vorerst einquartiert worden war. Er hatte ihr eigentlich selber einen Besuch abstatten wollen, hören wollen, ob sie vielleicht in dieser vertrauten Umgebung wieder etwas lebhafter wurde, aber angesichts von Glorfindels entschlossener Miene verlangsamte er seine Schritte und machte schließlich am Rande eines breiten Absatzes und vor allen Dingen geschützt im Schatten eines Seitenastes Halt. Wenn es stimmte, was Galadriel sagte, konnte man den Lauf der Dinge ohnehin nicht aufhalten und dann wollte er wenigstens eine gute Aussicht auf den Fortgang dieser seltsamen Verbindung haben.

„Wachst du über ihr Schicksal oder lauschst du einfach nur?“ Celeborn trat neben ihn und zuckte die Achseln, als Haldir anzüglich eine Braue hob. „Wir nähern uns dem Finale und ich habe nicht vor, mir davon nur erzählen zu lassen, auch wenn Galadriel meint, dass ein derartiges Verhalten wohl kaum angemessen ist.“

„Finale?“ echote Haldir. „Dann weißt du mehr als ich.“

Genüsslich lehnte sich Celeborn an den Ast und sah zu, wie Glorfindel den Talan erreichte, unter dem vorgezogenen Dach verschwand, um gleich darauf an der ihnen zugewandten Seite in einem der offenen Bogen wieder aufzutauchen. Galina stand dort vor dem Geländer und betrachtete völlig abwesend das im Schein zahlloser Lichter schimmernde Caras Galadhon. „Ich sprach mit Glorfindel“, verriet er gedämpft. „Nun, eigentlich sprach Glorfindel mit mir, denn zu Wort bin ich nicht wirklich gekommen. Alles in allem war es eine recht verworrene  Litanei darüber, dass er nicht die geringste Ahnung hat, wie es soweit kommen konnte. Von Schicksal war auch noch die Rede, sehr viele Worte über Unvermeidbarkeit, starrsinnige Ellith und inakzeptable Todeswünsche. Mittendrin forderte er mein Einverständnis mit dieser Verbindung ein, was eine recht überflüssige Angelegenheit ist, da sie ja bereits geschlossen wurde.“

„Ich bin ihr Pate, er hätte mich fragen müssen“, grollte Haldir und fixierte den Elbenfürsten auf die Entfernung hinweg. Glorfindel ahnte zu seinem eigenen Glück nichts davon, denn es hätte ihm kaum geholfen, endlich Galinas Aufmerksamkeit zu erlangen. Bislang hatte er sich schon ein Mal geräuspert und auch ein kurzes Husten hatte sie nicht aus ihrer Betrachtung reißen können. Haldir vermutete langsam, dass sie nicht mehr länger das abendliche Lichterspiel betrachtete, sondern Glorfindel einfach nur ignorierte.

„Das sprach er ebenfalls kurz an“, nickte Celeborn. „Allerdings meinte er, dass ihr euch bereits mehrfach über seine Absichten unterhalten hättet und er nach diesem Ausflug nach Dol Guldur einfach zu erschöpft ist, sich eine ganze Nacht mit dir zwischen den Mellyrn in einem Faustkampf zu duellieren.“

„Guter Gedanke.“

„Haldir“, schmunzelte Celeborn. „Mir gefällt es zwar auch nicht, dass sie uns wieder verlässt, aber lieber weiß ich sie in Imladris als in Mandos‘ Hallen. – Ah, ich wusste, dass seine Geduld nicht lange anhält.“

Glorfindel hatte seine höflichen Versuche, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, endgültig aufgegeben. Energisch fasste er sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. „Galina, wir müssen endlich miteinander reden.“

„In Momenten wie diesen bin ich für unser gutes Gehör und die scharfen Augen besonders dankbar“, flüsterte Celeborn Haldir zu, der sich da noch nicht so ganz sicher war.

„Es gibt nichts zu reden.“ Immerhin nahm sie ihn jetzt wahr.

„Nicht?“ Glorfindels Brauen zogen sich zusammen. „Erinnerst du dich nicht, was wir vereinbarten, bevor wir Dol Guldur erreichten?“

„Seitdem hat sich viel geändert“, widersprach sie schon ein wenig lebhafter. „Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, ich habe es gewusst und selbst du kannst es nicht ignorieren. Du bist ein Teil von mir, kennst meine Erinnerungen. Soll ich dir wirklich glauben, dass du den Rest deines Lebens an eine Kreatur wie mich gebunden sein willst? Es gibt nur einen Weg, dir deine Freiheit und mir Frieden zu bringen und das ist sicherlich nicht die Heimreise nach Imladris. Ich habe darüber nachgedacht und meine Entscheidung steht fest.“

Trauer überkam Haldir, denn es war kaum von der Hand zu weisen, dass das Schicksal den beiden dort übel mitgespielt hatte. Jetzt bedauerte er, dass er Zeuge dieses Endes sein musste. 

Celeborn bedachte ihn mit einem spöttischen Seitenblick und schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Glorfindel, mein Freund, sie redet mit Glorfindel. Selbst ein Balrog konnte sich nicht zwischen ihn und sein Ziel stellen.“

„Dafür ist er auch einen Flammentod gestorben“, erinnerte ihn Haldir.

„So schlimm wird es hier kaum werden“, amüsierte sich Celeborn. „Auch wenn Galadriel meinte, dass er sich das ein oder andere Mal den Balrog zurückwünschen wird in der Zukunft.“

Gerade eben schien der Elbenfürst jedoch erstaunlicherweise wieder Herr der Lage zu sein. Er hatte Galina losgelassen, war einen Schritt zurückgetreten und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Mit leicht geneigtem Kopf musterte er die Elleth vor sich, die durch sein anhaltendes Schweigen zunehmend nervöser wurde. 

„Es geht nicht“, rief sie gerade händeringend. „Diese Verbindung kann nicht den Segen der Valar finden.“

„Wie schön, dass du den Willen der Valar so gut kennst“, kommentierte er spöttisch. „Seit wann stehst du auf so vertrautem Fuß zu ihnen?“

„Du weißt, was ich getan habe.“

„In allen Einzelheiten.“

„Und es widert dich nicht an?“

„Deine Taten? Sie waren schrecklich. Du hingegen?“ Glorfindel lächelte. „Sauron hat alles Gute deiner Seele in dieses Schwert gesperrt und dennoch warst du in der Lage, den Unterschied zwischen Gut und Böse schließlich aus eigener Kraft zu erkennen. Wie schrecklich kannst du sein, wenn dir das gelungen ist?“

Galina starrte ihn an. „Willst du es nicht begreifen?“

„Nicht wirklich“, gab Glorfindel heiter zu. „Zumindest in diesem Punkt glaube ich auch nicht, dass es der Mühe Wert wäre. Du bist blind wie ein Maulwurf, wenn es um dein eigenes Wohl geht, Lirimaer.“

„Wie bitte?“

„Soll ich es wiederholen?“

So langsam kamen Haldir Zweifel an Glorfindels taktischer Genialität. Galina wurde eindeutig wütend und das war nach seiner Kenntnis kaum der richtige Gemütszustand, um einer Elbin klar zu machen, dass man sie von ganzem Herzen liebte. Fernab von jeder Versunkenheit, die sie in den letzten Tagen überkommen hatte, baute sie sich vor dem Elbenfürsten auf, stemmte die Hände in die Hüften und starrte zu ihm hoch. 

„Fünfhundert Jahre“, schnaubte sie. „Fünfhundert Jahre hast du meine bloße Gegenwart in Imladris ungefähr so angenehm empfunden wie ein Messer im Rücken, dann hast du mich ohne große Begeisterung aus meinem brennenden Haus gezerrt, mich tagelang herumgeschubst, tyrannisiert, mich zu diesem unsinnigen Schwertkampf genötigt-„

„Dich geküsst“, erinnerte Glorfindel sie mit einem kaum verdeckten Lachen in der Stimme.

„Hat er das?“ wollte Celeborn wissen.

„Anzunehmen“, knurrte Haldir. 

„Zwei Mal sogar“, fauchte Galina, noch immer ahnungslos, was ihre Zuhörer anging. „Du hast mich überwacht, mich gejagt...“ An diesem Punkt verstummte sie, weil ihr wohl gerade klar wurde, dass diese Aufzählung nur wenig Gründe dafür hatte, warum sie nun aus dem Leben scheiden und den in Todesgefahr geschlossenen Bund mit ihm lösen sollte. „Du verstehst wohl, was ich sagen will“, stotterte sie schließlich noch.

„Ich jedenfalls nicht“, murmelte Celeborn und Haldir nickte zustimmend.

Glorfindel hingegen lachte leise. „Ich verstehe dich immer.“

„Dann ist ja gut“, nickte sie zufrieden.

„Ja, das ist es.“ Damit zog er sie an sich und dieser dritte Kuss fand unbeabsichtigt vor den Augen ihrer Beobachter statt, die überhaupt keinen Grund sahen, sich an diesem Punkt der Ereignisse taktvoll abzuwenden. Eine ganze Weile betrachteten die beiden das engumschlungene Paar weiter unten auf dem Talan, das die Welt um sich herum völlig vergessen zu haben schien. Caras Galadhons Lichter verblassten vor dem Strahlen, das von ihnen ausging.

„Ich schätze“, meinte Celeborn nach einer Weile versonnen, „so schnell zieht es sie jedenfalls nicht mehr aus dieser Welt. Es wäre auch zu schade gewesen, wenn Galadriel die Vorbereitungen für die Zeremonie hätte abbrechen müssen. Wir werden zwar noch warten müssen, bis Elrond hier eintrifft, aber sie meinte, er hätte sich bereits auf den Weg gemacht.“

Haldir grübelte noch etwas, ob ihm die Verbindung von Galina und Glorfindel wirklich so gut gefiel. Sie war noch immer eine zerbrechliche Seele und Glorfindel eine überwältigende Persönlichkeit. Irgendwie wäre es ihm lieber gewesen, sie hätte sich mit einem Galadhel verbunden, dann hätte er sie besser im Auge behalten können. 

„So einfach kann es manchmal sein. Glorfindel liebt Galina und Galina liebt Glorfindel. Estarhil wird zufrieden sein“, sagte Celeborn und schlug ihm tröstend auf die Schulter. „Und da du ja seine Stelle bei ihr einnimmst, solltest du dir Gedanken über ein Geschenk für Glorfindel machen.“

Endlich riss Haldir seinen Blick von den beiden los, die noch immer nicht zum Ende kommen wollten. „Was schenkt man einem Elbenfürsten wie ihm?“

Celeborn grinste. „Ich weiß es nicht. Aber du hast ja noch einige Tage Zeit, dir etwas einfallen zu lassen. So ist das nunmal, Haldir, da nehmen sie uns die Töchter weg und wir müssen auch noch ein Geschenk hervorzaubern. Das Leben ist schon sehr ungerecht.“

Haldir runzelte die Stirn und sah dem Herrn von Lothlorien nach, wie er mit beschwingten Schritten davonging. Das Leben mochte ungerecht sein, aber im Grunde war es auch sehr einfach. Zumindest hier in diesem Fall. Am Ende jedenfalls. Alles andere würde sich finden.

„Willst du immer noch in den Freitod gehen?“ erkundigte sich Glorfindel auf dem Talan und hob sie auf die Arme, um sie grinsend ein Stück über das Geländer zu halten.

„Nach dir“, kicherte seine Gefährtin.

„Nicht jetzt“, befand er und wandte sich dem Talaninneren zu. „Es gibt viel angenehmere Dinge, die uns davon abhalten werden.“

Haldir überließ die beiden ihrem Glück und schlenderte langsam durch das abendliche Caras Galadhon. Mit ungewohnter Wehmut dachte er daran, dass es schön sein musste, sein Leben mit einer Seelengefährtin zu teilen. Vielleicht...irgendwann...

~~~ /~~~

